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Vorwort, 


Während einer vieljährigen öffentlichen Lehrthätigkeit habe ich 
oft das lebhafte Bedürfniß einer eingehenden Verſtändigung mit 
den zahlreichen Familien, deren Söhne auch meiner Führung und 
Unterweiſung anvertraut waren, über ſo viele wichtige Fragen des 
Unterrichts und der Erziehung empfunden. So iſt der Plan und 
theilweiſe auch die Ausführung des vorliegenden Buchs entſtanden, 
welches ich in ſolchem Sinne dem deutſchen Haufe mit dem freund— 
lichen Wunſche anbiete, es möge darin ein Körnlein gedeihlicher 
Ausſaat und ein Anlaß zu anregendem Nachdenken gegeben ſein. 
Die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes überhebt mich der Sorge, 
ein unnützes Werk verſucht zu haben, und die lebhafte Freude an 
der Arbeit ſelbſt macht in mir die Hoffnung rege, trotz vielfacher 
Mängel dennoch manchen Leſern ein willkommener Führer zu ſein. 
Die weſentlichen Fragen der wiſſenſchaftlichen Pädagogik ſind ohne 
Zweifel ſämmtlich darin zur Sprache gebracht worden, und, wie 
ich hoffe und wünſche, in einer für den Gebildeten faßlichen Dar— 
ſtellung und Sprache. Wenigſtens habe ich um ſo eifriger darnach 
geſtrebt, je lebendiger mir das Bewußtſein vor die Seele trat, daß 
für unſer geſammtes deutſches Leben die Intereſſen des Hauſes 
und der häuslichen Erziehung grade in der Gegenwart die aller— 
wichtigſten und unabweislichſten ſind. Ich bedaure nur, daß ich 
das, was ich bei reiferer Muße begonnen hatte, bei der in meinem 
Heimatslande mir unerwartet wieder zu Theil gewordenen größeren 
Wirkſamkeit ſo raſch zu Ende zu führen nicht im Stande geweſen 
bin. Doch ſoll die zweite kleinere Hälfte des Buchs, ſo Gott will, 
innerhalb kurzer Friſt nachfolgen. 


Flensburg, den 21. Auguſt 1864. 
D. Lübker. 
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Erſter Abſchnitt. 


Der Menich nach feinem Beruf und feiner Beſtimmung, feine Sehnſucht 
nach einem Ziele, fein Zuſammenhang mit der Schöpfung. Die Erziehung nach 
ihrer Bedeutung, ihren Mitteln, ihrer Erfüllung. 


Jedem Menſchen ſteht dunkler oder heller ein Ziel vor Augen, 
nach welchem er ſich hinausſtreckt mit allem Sehnen und Verlangen 
ſeines Herzens; es ruht ein Ideal in ſeiner Bruſt, dem er ohne Un— 
terlaß und ohne Ruhe nachſtrebt, das aber höher iſt als das kleine 
Maß irdiſcher Glückſeligkeit, das er im günſtigſten Falle zu erlangen 
vermag. Ja, es muß dieſes Ziel über alles irdiſche und endliche 
Hoffen und Wünſchen hinaus liegen, ſonſt würde eine nie geſättigte, 
ſtets geſteigerte Begierde die Folge davon ſein. Wer dieſes nicht hat, 
oder vielmehr, wer dieſes Verlangen, deſſen Keim in jede Menſchen— 
bruſt einmal gelegt worden iſt, im Taumel der Welt und im Dienſte 
der Sinne erſtickt hat, daß er ſich deſſelben auch nicht einmal mehr 
bewußt geworden iſt, der bleibt fern von dem Berufe und Ziele, zu 
welchem er von Gott beſtimmt iſt. Für denſelben iſt auch kein Werden 
und Wachſen mehr möglich, weder in ſeinem Gemüthe noch in ſeinem 
Geiſte: er beharret in dem immer gleichen, ruhigen, unterſchiedsloſen, 
ſtarren Sein. Der Eudämoniſt, der ausſchließlich nach dem Genuſſe 
eines müheloſen, bequemen, die Sinne befriedigenden Lebens trachtet, 
betrügt ſich ſelbſt um die wahre Freude und endigt mit dem düſtern 
Einſturz aller ſeiner Hoffnungen und dem Ekel an der auch ihm zu— 
letzt ſchal gewordenen Vergangenheit. Aber er betrügt nur ſich, nicht 
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auch andere; wer aber den Eudämonismus, dieſes Jagen nach irdiſcher 
Glückſeligkeit, zum Grundſatz und Syſtem erhebt, der begeht einen 
frevelhaften Raub an dem edelſten Gute des Menſchen, ſeiner auf das 
Ewige gerichteten Hoffnung. 

Aus dieſem Grunde haben denn auch die Edelſten aller Zeiten 
gewußt und bekannt, warum es ſich handle mit allen Mühen und 
Sorgen ihres irdiſchen Daſeins; ſie haben willig und freudig zuge— 
ſtanden, daß ſie hienieden keine bleibende Stätte haben, ſondern die 
zukünftige ſuchen ſollen, wenn auch ſelbſt die nicht alle, die ſolches 
zugeſtehen, an ihrem Theile es gethan haben. Darnach iſt denn auch 
dieſes irdiſche Leben in zwiefach verſchiedener Weiſe aufgefaßt wor— 
den: bald als ein Jammerthal, bald als ein Vorhof zum Himmel, 
bald als ein Kerker voll trüber, eingeſchloſſener Luft, bald als ein Tum— 
melplatz der Luft und Hoffnung. — Wir nennen es wohl eine Fremde, 
die nie zur wahren Heimat wird, aber keine Verbannung, kein Ge— 
fängniß, wofür die ſinnvollſten unter den alten Dichtern und Denkern 
es vielfach ausgegeben haben, fo daß Euripides und Heraklit von 
einem Grabe der Seele ſprachen, aus welchem der Tod erſt zu wah— 
rem Leben auferſtehen laſſe. Aber dieſelben Alten haben auch ſchon 
etwas von dem geahnt, was wir wiſſen, daß der Herr und Schöpfer 
unſeres Lebens unſere Kräfte, die leiblichen wie die geiſtigen, ſo ge— 
rüſtet und vorbereitet hat, daß ſie angewieſen ſind, zu der ewigen Heimat 
und dem himmliſchen Erbe emporzuſchauen. Schon Anaxagoras, jener 
ioniſche Philoſoph, der doch die überlieferten Götter der Griechen leug— 
nete, wies auf den Himmel als ſein Vaterland hin, und Cicero be— 
zeichnet das irdiſche Vaterland als eine Herberge auf der Wanderſchaft. 
Auch ſchwebte dem Ariſtoteles derſelbe Grundgedanke vor, als er den 
Traum eines in der Fremde Erkrankten, der ihm ſagte, daß er nach 
fünf Jahren in ſeine Heimat zurückkehren werde, in gleicher Weiſe 
deutete, als jener nach Verlauf der fünf Jahre in einem Treffen fiel. 

So muß man denn zugeſtehen, was der Wandsbecker Bote, manchem 
unverſtändlich oder unwillkommen, ſagt: Der Menſch hat einen Geiſt 
in ſich, den dieſe Welt nicht befriedigt, der die Treber der Materie, 
die Dornen und Diſteln am Wege mit Gram und Unwillen wiederkäut 
und ſich ſehnt nach ſeiner Heimat. Aber dieſe Sehnſucht darf nicht 


a 


von jenem höheren Ringen verſtanden werden, das einzelne Menſchen 
vor den gewöhnlichen voraus haben, und das dennoch mit ſeinen 
Grundtrieben und letzten Endzwecken nur innerhalb dieſer Lebensſpanne 
bleibt; fie darfa nicht nach den wenigen Hervorragenden bemeſſen werden, 
die ihr Ehrgeiz nach einem unerreichbaren Ziele treibt. Von manchen 
derſelben iſt nicht zu ſagen, ob nur der unbefriedigte Drang nach einem 
unverſtandenen Gute ſie irre geleitet hat; ihrer keiner hat ſeinen Fehl— 
tritt nicht mit Schmerz und Reue gebüßt. Die Beſonneneren unter ihnen 
haben, wie es vom Theophraſt ausdrücklich berichtet wird, es ſelbſt 
bekannt, daß ſie durch Ehrſucht viele Freuden ihres Lebens eingebüßt 
haben. Darum richtet auch gewöhnlich ihr Ende ſie: das unnatürliche 
Ziel ihrer Wünſche zerſtört mit unmittelbarer oder mittelbarer Gewalt 
das ganze Gebäude ihres Lebens. Von Alexander dem Großen erzählt 
man, er habe in Indien am Geſtade des Weltmeers geweint, daß nichts 
mehr für ihn zu erobern übrig bleibe, und er mußte an den Folgen 
ſeines ungebrochenen Stolzes und ſeiner zügelloſen Leidenſchaft in des 
Lebens Blüte vergehen. Als aber der Alles mit kaltem Verſtande 
überrechnende Julius Cäſar, von dem Sueton ſagt, es ſei zweifelhaft, 
ob er bei der Unternehmung von Feldzügen vorſichtiger oder kühner 
geweſen ſei, durch jegliches ihm zu Gebote ſtehende und ohne Wahl 
benutzte Mittel den Gipfel ſeines raſtloſen Strebens erreicht hatte, war 
er ſo unbefriedigt, daß Lebensſättigung ihn befiel und Todesſehnſucht 
bei aller Todesfurcht. — Hier ſcheidet ſich die vor- und nachchriſtliche 
Welt in einem weſentlichen Punete. Jener liegt alle Hoffnung und 
alles Glück in dieſem Leben; dieſe ſetzt ſie über Tod und Grab 
hinaus. Jene iſt in ihrem Sinne zwiſchen ausgelaſſener Fröhlich— 
keit und düſterer Schwermuth getheilt; dieſe legt mit ſiegesfroher 
Zauverſicht das Bekenntniß ab: Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung 
N in Gott. - 
Es wird nun zwar an ſich nicht ſchwer fein, das Ziel zu be— 
zeichnen, das dem Menſchen vorgeſteckt iſt und wornach er daher auch 
ſtreben muß, wenn er ſich feines eigenen Weſens bewußt iſt. Wie 
die Menſchheit als Gattung kein höheres Maß haben und erfüllen 
kann als die Aufgabe, die ihr Herr und Schöpfer ihr mit barm— 
herziger Liebe vorgeſteckt hat, nach ihrer ganzen Länge und Breite, 
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Tiefe und Höhe zu ermeſſen und zu verwirklichen, ſo kann auch der 
einzelne Menſch kein größeres Verlangen und kein ſchöneres Streben 
haben, als ſich dieſem Zwecke und Berufe ſeines Geſchlechts anzu— 
ſchließen. So ſucht der endliche und gefallene Menſch nach dem 
ewigen und fündlofen und findet in Chriſto nicht blos dieſes, ſondern 
zugleich den, der durch einen alles Denken überſteigenden Rathſchluß 
der göttlichen Liebe es dem Menſchen allein möglich gemacht hat, aus 
dem durch eigene Schuld zerſtörten Abbilde zu dem ewigen Urbilde 
zurückzukehren und durch das Opfer ſeiner Liebe aus Gnaden im 
wahrhaftigen Glauben ein reines Gotteskind zu werden. 

Zu dieſem raſchen Ziele aber kann man nur dann gelangen, 
wenn man die Bedeutung und Aufgabe des Menſchen als ſolchen, 
ſeine Kraft und Beſtimmung, wie ſie Gott in ihn gelegt hat, aber 
auch die ganze menſchheitliche Entwickelung beherzigt, die jedem lehr— 
reich vor Augen liegt, der nicht den vorhandenen Zuſammenhang zer— 
reißen und das in ſich Verbundene in lauter einzelne Stücke auflöſen 
will. Bei der Frage, wie der Menſch zu dem Zwecke ſeines Daſeins 
gelange, wie er für denſelben erzogen werde, kommt alſo die Beziehung 
des einzelnen Menſchen zu der geſammten Menſchheit, kommt vor 
allen Dingen die Erwägung der von Gott für die Erziehung der 
Menſchheit getroffenen Veranſtaltungen in Betracht. Auch der ſchlichteſte 
Verſtand und die einfachſte Auffaſſung kann ſich keine Führung und 
Erziehung des Menſchen ohne Gott denken, wenn ihm auch das Bewußt— 
fein der Mittel und Wege fehlt, durch die es gelingt, ein Gottes— 
kind zu bleiben oder wieder zu werden. Das aber iſt und bleibt 
die Summa aller Erzieherweisheit und alles Erziehungswerkes, die 
man daher überall und immer betonen muß. 

Um aber zu ſolchem Ziele zu gelangen, giebt es der Mittel 
und Wege ſo viele, als überhaupt der heilige Geiſt ſich bedienen 
will, der nicht blos aus ſeiner eigenſten Fülle und in einem Maße, 
daß niemand ſagen kann, von wannen er kommt und wohin er fährt, 
den Samen ſpendet und die Keime treiben läßt, ſondern auch alle 
Kräfte und Gaben der irdiſch-menſchlichen Entwickelung zu benutzen, 
und alle Umſtände und Verhältniſſe perſönlicher und zeitlicher Natur 
zu ſeinen Dienern und Organen zu machen befähigt iſt. Wer dieſen 
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unſichtbaren Factor aller wahren Erziehung nicht kennt oder von ihm 
nichts wiſſen will, der mag ſich freilich abplagen mit ſeinen Vor— 
ſtellungen über den größeren oder geringeren Einfluß, den die eine 
oder andere der dabei mitwirkenden und leichter faßbaren Potenzen 
ausübt. Wem der princeps motor, der das ganze Triebrad in Be— 
wegung ſetzende Geiſt fremd iſt, der wird im einzelnen nie zu einem 
befriedigenden Endergebniſſe kommen. 

Auch Göthe läßt in Wilhelm Meiſters Lehrjahren die drei 
Erziehungsmächte, die wir an den natürlichen Anlagen, dem 
Genie, an der Verkettung der das Einzelleben beherrſchenden Umſtände 
und Ereigniſſe, dem ſogenannten Schickſal, und an der gefliſſentlichen 
Thätigkeit des Menſchen, der mehr oder weniger überlegten Kunſt— 
bildung, haben, mit einander um den Vorrang ſtreiten. Sie alle 
erſcheinen ihm mangelhaft. Denn wenn auch ein glückliches Naturell 
das Erſte und Letzte ſein und bleiben mögte, ſo ſei doch grade der, 
welcher es in höherem Maße beſitze, übler daran, als der, der nur 
gewöhnliche Fähigkeiten habe, denn jener könne leichter verbildet und 
viel heftiger auf falſche Wege geſtoßen werden, als dieſer. Das Genie 
könne ſich nicht ſelbſt retten, die Wunden, die es ſich geſchlagen, nicht 
ſelbſt heilen, und niemand glaube, die erſten Eindrücke der Jugend 
überwinden zu können. Der Menſch aber, der erziehen ſolle, ſei be— 
ſchränkt genug, den andern zu ſeinem Ebenbild erziehen zu wollen. 
Das Schickſal endlich, das jeden nach ſeiner Weiſe erziehe, ſei ein 
vornehmer, aber theurer Hofmeiſter; es möge an dem Zufall, durch 
den es wirke, ein ſehr ungelenkes Organ haben, denn ſelten ſcheine 
dieſer genau und rein auszuführen, was jenes beſchloſſen hatte. 

Nicht minder iſt es darum auch eine eigentlich müſſige Frage, 
ob mehr die nach außen ſtrebende oder die in ſich zurück— 
gezogene Lebensweiſe als fördernd für den Zweck der menſchlichen 
Erziehung anzuſehen ſei, da genau genommen beides in dem Leben 
des Einzelnen und, man möchte faſt ſagen, in jedem Momente, wenigſtens 
in jedem Zeitabſchnitte deſſelben ſo beſtändig und eng verbunden ſein 
muß, wie in unſerem leiblichen Leben der Doppellauf des Bluts oder 
der zwiefache Proceß des Athmens. Niemand kann, ohne mit dem 
Fluche einer gottwidrigen Einſeitigkeit ſich zu belaſten, ſein Wachsthum 
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in der Gnade für ſich behalten oder in einſamer Feier genießen wollen. 
Wer aber umgekehrt im Streben nach außen und im Verkehre mit 
der Welt ſein überwiegendes Glück und ſeine vollſte Befriedigung 
findet, der läuft ebenſowohl Gefahr, Schaden zu nehmen an ſeiner 
Seele. Wir ſollen ja wachſen in der gliedlichen Gemeinſchaft, 
der Menſch in ſeiner Vereinzelung hat ja keine Wahrheit, er gewinnt 
ſie erſt in der Verbindung mit dem Menſchen, und ſeine Loſung darf 
daher weder einſam noch gemeinſam, vielmehr allemal nur: einſam 
und gemeinſam, lauten. Er ſcheuet darum ſo wenig die Stille wie 
das Geräuſch der Welt. Er bedarf zu Zeiten der Ruhe, der Zurück— 
gezogenheit, der Stille, die ſchon Ariſtoteles zum Wachsthum der ſitt— 
lichen Kraft verlangte. Er hat ja auch verſchiedene Seiten ſeines 
mannigfaltigen Weſens zur Entfaltung zu bringen; der Wille muß ſtets 
von der Einſicht, der Charakter von der klaren und feſten Erkenntniß 
begleitet ſein. Da geſchieht denn, was der Philoſoph Kant einmal 
ſagt: Bei der Stille der Natur und der Ruhe der Sinne redet das ver— 
borgene Erkenntnißvermögen des unſterblichen Geiſtes eine unnennbare 
Sprache und giebt unausgewickelte Begriffe, die ſich wohl empfinden, 
aber nicht beſchreiben laſſen. Dieſe ſind es dann, die, wie die Knospen 
in dem Wehen des Frühlingswindes, an der Luft der Außenwelt und 
in dem Zuge des Verkehrs ſich kräftigen und entfalten ſollen. Daneben 
aber giebt es noch andere und tief verborgene Keime, die, wie das 
Samenkorn in der Erde, ſich lange dem Blicke des Beobachters ent— 
ziehen, die der ungeſtörten Ruhe nothwendig bedürfen und, wenn ſie 
vorſchnell und mit künſtlicher Gewalt ans Tageslicht gezogen werden, 
ein unreifes und verfehltes Daſein nur erlangen. Damit iſt dann 
jedenfalls die wichtige, wenn auch oft verachtete, Mahnung gegeben, daß 
die bei der Erziehung helfende Menſchenkraft oftmals zuwarten und 
ſich gedulden muß, wie der Gärtner bei der langſam ſich entwickelnden 
zarten Pflanze, und am wenigſten dann ihr Ziel zu verfehlen glauben 
darf, wenn ſie in ſtiller Geduld auf gegebene Momente wartet und 
ſich deſſen getröſten muß, daß ſie durch Stilleſein und Harren ſtark 
wird, ohne darum minder in ſolchem Wirken einen göttlichen Beruf zu 
vollziehen, wie mit Recht der engliſche Dichter uns erinnert: Auch die 
dienen Gott, die ruhig ſtehn und harren. 
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Daß die Thätigkeit des Erziehens darauf hinausgehe, den 
Menſchen zu etwas Höherem emporzuheben, ihn aus einem Zuftande 
zu entfernen, der entweder ein geſunkener oder ein an ſich niedrigerer 
iſt, das ſcheint ſchon das Wort ſelbſt nach feiner Abkunft anzudeuten. 
Die chriſtliche Betrachtung weiß auch dieſe Aufgabe in ihrer zwiefachen 
Richtung wohl zu bezeichnen; denn der von Gottes Hand endlich ge— 
ſchaffene Menſch mußte unter der Bedingung der Zeit zu ſeiner all— 
mählichen Entwickelung und Reife gelangen, der von Gott abgeirrte 
Menſch wieder zu ſeinem Frieden und ſeiner Wahrheit kommen. Wenn 
Jean Paul es als die Aufgabe der Erziehung bezeichnet, das 
Ideal im Individuum zu Tage zu fördern, ſo hat er damit nur die 
eine jener beiden Seiten getroffen. Unſere Sprache iſt auch hier in 
ihren Bezeichnungen tief und lehrreich genug, wir können unmittelbar 
von ihr, von dem in ihr ausgeprägten und wunderbar geleiteten Volks— 
bewußtſein lernen. Es begegnen uns ſofort bedeutungsvolle Wörter, 
die uns mehr als alles in dem Gewirre menſchlicher Vorſtellungen 
und Aeußerungen auf den rechten Weg leiten können. Es ſind die 
Wörter erziehen, unterrichten, bilden. Denn in dem erſten 
liegt ja nicht blos das emporhebende, ſondern auch das allmähliche 
und endlich das ein Entgegenkommen vorausſetzende Fremdthätige. 
Denn auch von dem Zögling gilt, wie es von Göthe's „Fiſcher“ heißt: 
halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, und Auguſtin's treffendes Wort: 
deus trahit, sed trahit volentem (Gott zieht, aber er zieht den 
willigen), gilt im Erziehungswerke zu allererſt. Auch das Unter— 
richten bezeichnet ja urſprünglich ein unterſtützendes Aufrichten, ſo 
daß es ſich ſofort ſelbſt als ein Hülfsmittel zu jenem nahverwandten 
Werke der Erziehung zu erkennen giebt. Scheinen beide Wörter zu— 
nächſt mehr eine formale Thätigkeit zu bedeuten, ſo weiſet das Bilden 
ſchon mehr unmittelbar auf etwas hin, das dadurch gewonnen, eine 
Geſtalt, die erzeugt, ein Gepräge, das in die Seele geheftet werden 
ſoll. Das muß aber ſelbſt ein Größeres und Höheres ſein, das auch 
der Erzieher über ſich ſtehend erkennen muß, nicht ein bloßes Ebenbild 
von ſich. Darum iſt es eine gewaltige und ſchwere Aufgabe, auf die 
der Erzieher nicht ſtolz oder geringſchätzig hinblicken darf, während er 
vielmehr am Ende aller ſeiner Arbeit es noch wieder ſich vorhalten 
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muß, wie wenig von all ſeinem Thun eigentlich ihm ſelber angehört. 
Herbart hat vollkommen Recht, wenn er von dem Erzieher fordert, daß 
er die Idee der Erziehung in ihrer Schönheit, in ihrer Größe vor 
Augen habe, daß er dem mannigfaltigen Wechſel von Hoffnung und 
Zweifel, Verdruß und Freude ſich eine Zeit lang preis zu geben nicht 
ſcheue, daß er vor allem die ihn umgebende Wirklichkeit als Fragment 
des großen Ganzen nach menſchlicher Weiſe anzuſchauen und darzuſtellen 
Denkkraft und Wiſſenſchaft beſitze. Er werde ſich dann von ſelbſt 
ſagen, daß nicht er, ſondern die ganze Macht alles deſſen, was 
Menſchen je empfanden, erfuhren und dachten, der wahre und rechte 
Erzieher ſei, welchem er zur verſtändigen Deutung und zur anſtändigen 
Begleitung blos beigegeben worden ſei. 

Es kann nun freilich das, wozu erhoben und emporgezogen, was 
in die Seele hineingebildet werden ſoll, in Wahrheit nicht lange 
zweifelhaft ſein, wenn auch über das Weſen, worin dieſes beſtehe, und 
die Mittel, durch welche dahin zu gelangen iſt, nach den verſchiedenen 
Grundrichtungen menſchlicher Denkart, nicht jedoch nach den Merkzeichen 
und Weiſungen göttlicher Wahrheit, lange geſtritten werden kann. Das 
Ideal eines Menſchen wohnt, wenn auch unbewußt oder tief entſtellt, 
in jeder Menſchenbruſt; eine Ahnung davon, was er werden könnte 
und werden ſollte, durchzieht auch das dämmernde Licht einer von 
Sünde und Elend umnachteten Seele, auch wenn ſie längſt den Muth 
verloren hat, das matt gewordene Auge darnach aufzuſchlagen. Aber 
alles, was die Menſchen ſich auf irgend einer Stufe geiſtiger Ent— 
wickelung unter dem Ideale eines Menſchen vorſtellen, iſt entweder“ ein 
erfundenes und ſelbſtgeträumtes oder ein von oben gegebenes. Wir 
Chriſten ſind glücklicher Weiſe nicht verlegen um das wahre, von Gott 
ſelbſt gezeichnete, ja nach ſeinem Ebenbilde erſchaffene Bild. Wir 
wiſſen außerdem recht wohl, wie weit der Menſch von dieſem ſeinem 
urſprünglichen Weſen gefallen iſt, und erkennen es daher als die 
heiligſte Obliegenheit, alles Denken und Streben dahin zu richten, daß 
dieſes verlorene Gut erneuert und wieder gewonnen werde. Aber wir 
dürfen auch darauf bauen, daß dieſer von Gottes heiligem Finger in 
der Menſchenſeele entworfene und gezeichnete Bauriß durch keine 
Macht der Welt oder Hölle wieder zerſtört werden kann, wenn der 
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Menſch nicht freventlich ſelbſt auf fein Anrecht verzichtet. Schon 
Anſelmus ſagt: „Die höchſte Aufgabe der vernünftigen Geſchöpfe iſt, 
das Bild, welches der Schöpfer der natürlichen Fähigkeit nach ihnen 
eingedrückt hat, durch die That des Willens auszudrücken.“ Und 
Bernhard fügt hinzu: „Das Ebenbild Gottes im Menſchen kann ſelbſt 
in der Hölle nicht vertilgt werden, es kann brennen, aber nicht ver— 
brennen, es kann gepeinigt, aber nicht zerſtört werden.“ Das iſt denn 
unſer großer und mächtiger Troſt, unſere Hoffnung für und für, zu— 
gleich die einzige Möglichkeit, wie alles Werk der Erziehung ge— 
lingen kann. 

Es ſteht endlich für den Chriſten auch das feſt, daß er das 
Verlorene lediglich auf einem einzigen Wege wieder zu erlangen im 
Stande iſt, daß er zu dem Ebenbilde nur erneuert werden kann in 
Chriſto und daß dieſe Erneuerung einer neuen Schöpfung gleich 
zu achten iſt, wie ſie denn in Wahrheit auch als eine ſolche vom 
göttlichen Worte bezeichnet wird. Durch die gottesebenbildliche 
Schöpfung des Menſchen war diejenige wahrhaftige Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Gott und dem Menſchen gebildet worden, die zwiſchen dem 
Schöpfer und dem Geſchöpfe überhaupt beſtehen kann. Gott hatte 
auch die Thiere des Waldes, der Luft, des Meeres geſchaffen; der 
Menſch war dieſen nach einer Seite hin verwandt; aber nicht in dem, 
was er mit dieſen unvernünftigen Geſchöpfen gemein, ſondern in dem, 
was er vor ihnen voraus hatte, war er nach Gottes Ebenbild er— 
ſchaffen, alſo nicht in dem Fleiſche, ſondern in dem Geiſte, in der 
Vernunft, durch welche er jene überragt. In dieſer unſichtbaren 
Geſtalt feines gotterleuchteten Geiſtes hatte er die Erkenntniß Gottes, 
aber nicht als eine naturnothwendige, ſondern als eine geiſtig freie, 
als ein Product ſeines Wollens, ſeiner Freiheit. Die Gemeinſchaft 
mit Gott ſetzt ihn in das Verhältniß der Wechſelwirkung mit ihm: 
Gott bezeugt ſich ſeinem Geiſte unmittelbar, durchleuchtet und belebt 


ihn; wiederum erhebt ſich der Menſch mit feinem Denken, Fühlen und 


Wollen zu ihm hin, er erkennt und liebt ihn. Der Menſch kann ſich 
dieſem Wechſelverhältniß gemäß beſtimmen, er hat die Freiheit einer 
ungehemmten Bethätigung ſeines Willens und ſeiner vollen Herrſchaft 
über den Theil ſeines Weſens, durch welchen er mit den Thieren in 
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einer gewiſſen Verwandtſchaft ſteht. Er hat die Macht und das 
Glück, Gott zu erkennen und zu lieben, und iſt in dem Bewußtſein 
davon ſelig; er kann ſich gottgemäß in allem ſeinem Thun beſtimmen, 
aber er hat dieſe ſeine Fähigkeit gottgemäßer Willensbethätigung nur 
in und durch dieſe Gemeinſchaft mit Gott, außer derſelben und 
ohne ſie hat er ſie nicht. Will der Menſch alſo dieſe ſeine Freiheit 
für ſich, losgelöſt von dieſer göttlichen Gemeinſchaft, ſtatt in und - 
mit dieſer, haben: jo muß er fie nicht blos verlieren für dieſen Act 
ſeiner Selbſtbethätigung, ſondern auch, herausgeriſſen aus ſeiner Bahn, 
und von dem abgewendet, wohin ihn ſeine ſelige Gemeinſchaft richtete, 
in die Gewalt desjenigen Elements hinunterfallen, das ihn mit den 
unvernünftigen Geſchoͤpfen verbindet. Der Menſch kann nicht ver— 
nichten, was Gott ihm gegeben hat, aber er kann dem Einfluſſe 
deſſelben wehren und damit den Segen davon verwirken. Indem aber 
die Beziehung des von Gott abgewendeten, in die Sünde gefallenen 
Menſchen zu Gott deſſen ungeachtet beſtehen bleiben muß, verkehret er 
nur die Wirkungen jener Gemeinſchaft, ſo daß ſeine Erkenntniß in 
Irrthum, ſeine Liebe in Abneigung und Haß, ſeine Verehrung in 
Aberglauben und Götzendienſt entſtellt und umgewandelt wird. 
Durch dieſe wunderbar geeinigte Doppelnatur des Menſchen 
iſt er zu der Aufgabe befähigt, die ihm der Herr vorgezeichnet hat, 
die Herrſchaft über die unvernünftigen Geſchöpfe zu führen. Daß er 
dieſelbe erſt allmählich in langſamem, aber ſicherem Fortſchritte, mit 
immer neuen, ſtets größeren und durchgreifenderen Wechſelbeziehungen 
hat vollbringen können und ſollen, iſt in großartigen und unverkenn— 
baren Zügen der ganzen Welt- und Culturgeſchichte ausgeprägt. 
Darum iſt auch dieſes Werdende und Wachſende als ein Moment in 
der ſchöpferiſchen Willensthat Gottes zu betonen, und es iſt eine falſche 
Vorſtellung, wenn man annimmt, die erſten Menſchen hätten ſchon eine 
vollkommene Einſicht in die Natur, ihre Kräfte und Geſetze gehabt, 
ſämmtliche Geſchöpfe hätten ihnen einen zauberiſchen Gehorſam geleiſtet 
und das Regiment, das Gott ihnen darüber verordnet, ſei leicht und 
mühelos geweſen. Durch den Sündenfall des Menſchen iſt nicht blos 
das Ebenbild Gottes verwiſcht und unkenntlich gemacht worden, ſondern 
es iſt auch eine falſche Richtung in den Menſchen hineingekommen; es 
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iſt alſo nicht allein die Gemeinſchaft mit Gott dadurch verloren, ſondern 
auch das Weſen der menſchlichen Natur verändert und entſtellt worden. 

Chriſtus hat ſomit eine doppelte Aufgabe gelöſt: er hat dem 
Menſchen die Möglichkeit bereitet, wieder in die Gemeinſchaft mit Gott 
auf dem Wege des freien Erwählens und Annehmens dieſer dar— 
gebotenen Gnade hineinzugelangen; aber auch andererſeits die Mittel 
und Wege eröffnet, auf welchen der Menſch ſeinen im Paradieſe be— 
gonnenen, durch den Fall unterbrochenen und ohne die von Chriſto 
vollbrachte Genugthuung nie wieder zu erlangenden Beruf, die Er— 
füllung ſeiner menſchlichen Aufgabe, einzig und allein wieder aufnehmen 
kann. Chriſtus iſt darum einestheils der Heiland und Erlöſer, 
anderentheils der wahrhaftige, der zweite Menſch geworden. Beides, 
das Gotteskind und das wahrhaftige Menſchenbild, in dem einzelnen 
Menſchen wiederherzuſtellen, ſoweit Menſchenwitz und Menſchenhülfe 
dazu beitragen kann, nachdem die göttliche Berufung erfolgt, das Heil 
der Erlöſung gefunden und der Weg der Heiligung betreten worden 
iſt, das iſt eben die Aufgabe des eng verbundenen Doppelwerkes, das 
wir mit den Thätigkeiten der Erziehung und Bildung zu be— 
zeichnen pflegen. 5 

Wir dürfen hierbei nicht vergeſſen, daß dieſe Aufgabe der Er— 
ziehung und Bildung des Menſchen erſt dadurch möglich und nöthig , 
geworden iſt, daß Gott ihn unter den Bedingungen der Zeit und 
Endlichkeit erſchaffen hat. Ohne dieſe hätte allerdings die Freiheit 
ſeiner Entſcheidung auch durch eine höhere Nothwendigkeit bedingt ſein 
können; aber es wäre, wie bei den Engeln, eine einmalige Entſcheidung 
für immer geweſen. Grade an die Bedingung der Endlichkeit knüpfte 
ſich die fortgehende Freiheit ſeiner ſittlichen Selbſtbeſtimmung, die 
Möglichkeit ſeines Falles und ſeiner Wiedererhebung, aber auch die 
zeitliche Entwickelung deſſen, was ihn zum Menſchen macht, aus dem 
Zuſtande der Kindheit, ſowohl des Individuums als auch des ganzen 
Geſchlechts, empor zu einer allmählich immer größeren Vollkommenheit. 

Wenn die Erziehung mit den Bedingungen unſerer Endlichkeit 
zuſammenhängt, ſo muß ſie auch mit unſerer zeitlichen Entwickelung 
entſprechenden Schritt halten, die Zeit unſeres leiblichen Wachſens muß 
auch die vornehmlichſte Zeit unſerer Erziehung ſein. Das iſt es ja 
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auch, was in dem Leben des Herrn, das in dieſer Beziehung gleichen 
Bedingungen folgte, ausgeſprochen liegt in dem Berichte, daß er zunahm 
an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen. Freilich 
ſoll ſich die Erziehung im rechten Sinne nicht auf das Jugendalter 
beſchränken, ſondern fortgehen das ganze Leben hindurch. So lange 
der Menſch noch auf dem Wege der Heiligung ſteht, befindet er ſich 
auch noch im Stande der Erziehung. Aber freilich nirgend iſt das 
Werden und Wachſen, das die Erziehung ausmacht, ſo deutlich und 
ſichtbar, nirgend die Wirkung eine ſo entſcheidende und gewichtige als 
in der Frühlingszeit des Lebens, wo alle Knospen ſchwellen, wo ein 
duftiger Odem mit befruchtenden Kräften durch die ganze Natur geht, 
wo die gewaltigſten Bewegungen alle Sinne und Adern durchdringen. 
Wenn wir durch das ganze Leben ſo fortfahren könnten an Wachsthum 
und Fülle zuzunehmen, wie in der Kindheit, ſagt Auerbach einmal in 
ſeinen Schwarzwälder Dorfgeſchichten, ein himmliſch geſegnetes Daſein 
wäre unſer Loos; aber das All dringt plötzlich in uns ein und wir 
haben unſer ganzes Leben lang nur damit zu thun, es zu zerlegen, 
zu enträthſeln und zu erklären. Aber freilich ſoll man dabei nicht 
etwa blos den intellectuellen Gehalt, den Schatz des Wiſſens und der 
Erkenntniß in Anſchlag bringen; die ſittliche Entwickelung des Menſchen 
hat die erſte und ſtärkſte Bedeutung in ſeinem ganzen Lebensproceſſe, 
und darum iſt fie auch für die Erziehung von höchſter Wichtigkeit. 
Der Entſcheidungspunct für dieſelbe aber liegt nicht nothwendig, aber 
doch gewöhnlich innerhalb des jugendlichen Alters, wie man wohl 
mit ſcherzender Wahrheit geſagt hat, das Kind ſei der Vater des er— 
wachſenen Menſchen. Das iſt zugleich der Spiegel des ganzen Lebens, 
wenn auch weder die Fähigkeiten noch die Richtungen für die Zukunft 
immer maßgebend ſind, ſo daß, wie Göthe meint, es auch dem größten 
und erfahrenſten Kenner ſchwer wird, die Richtung der Anlagen mit 
Zuverläſſigkeit voraus zu verkündigen, und man manchmal hinterdrein 
erſt bemerken kann, was auf ein Künftiges hingedeutet hat. Aber 
wenn auch nicht aus den Anlagen und Stimmungen des Einzelnen 
auf ſein künftiges Leben zu ſchließen iſt, ſo bildet dennoch die Kindheit 
und Jugend überhaupt das aufgeſchlagene Buch, aus welchem der 
Erzieher im Großen und Ganzen, wenn er nicht blos das Stürmen, 
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ſondern auch das ſanfte Säuſeln des höheren Odems zu vernehmen 
weiß, immerfort lernen muß. In der Kinderwelt, ſagt Jean Paul, 
ſteht die ganze Menſchheit vor uns, in die wir, wie Moſes ins ge— 
lobte Land, nur ſchauen, nicht kommen; und zugleich erneuert ſich uns 
die verjüngte Vorwelt, hinter welcher wir erſcheinen mußten; denn das 
Kind der feinſten Hauptſtadt iſt ein geborner Otaheitier, und der ein— 
jährige Sansculotte ein erſter Chriſt, und die letzten Kinder der Erde 
kamen mit dem Paradieſe der erſten Eltern auf die Welt. 

Aber alle dieſe Winke und Weiſungen können nichts helfen, alle 
Beobachtung und Erfahrung bleibt leer und wirkungslos, wenn nicht 
die Kräfte des höheren Lebens, das in dem Evangelium feine 
Wurzel hat, dafür in Anwendung gebracht werden. Wie ohne Chriſtum 
keine Heiligung, ſo iſt ohne ihn auch keine Erziehung möglich; ja es 
hängt im letzten Grunde der Erfolg aller Erziehung von dem per— 
ſönlichen Verhältniſſe und der inneren Herzensſtellung des Zöglings zu 
ſeinem Heiland und Erlöſer ab. Deſſen ungeachtet iſt die Erziehung 
keineswegs etwas nur Individuelles ohne allgemeinen und objectiven 
Hintergrund, ſie iſt gar wohl in eine Lehre zu faſſen und einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung zu unterziehen, aber ihr Ziel und ihre 
Wege ſind vorgezeichnet, wenn ſie nicht gänzlich von der Wahrheit 
abweichen ſoll. Der Gang dieſer Behandlung kann daher im weſent— 
lichen nur folgender ſein. 

Die Grundlage aller Erziehung beruht in dem Weſen des 


Menſchen. Der Menſch iſt von Gott mit allen den Anlagen, Fähig— 


keiten, Trieben und Richtungen ausgeſtattet worden, die ihm für die 
Erreichung ſeiner Beſtimmung nothwendig ſind. In der Menſchwerdung 
Jeſu Chriſti iſt das alles vollendet worden, was in dem erſten 
Menſchen ſchon der entwickelungsfähigen Anlage nach vorhanden war; 
es iſt ihm zugleich wiedergegeben, was er verloren hatte. Wenn nun 
die Erſcheinung Chriſti auf Erden eine lange Vorbereitung durch die 
Völker und Jahrhunderte hinter ſich und eine weite Zukunft zum 
Aufbau ſeiner Kirche vor ſich hat; ſo muß, wie zwiſchen dieſem und 
dem durch Chriſtum gegründeten Heilswerke eine innere Verbindung iſt, 
auch zwiſchen jenem geſchichtlichen Entwickelungsgange der Menſchheit 
und dieſer Erziehungsaufgabe der Menſchen ein ähnlicher naher Zu— 
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ſammenhang ſtattfinden. Die Erziehungslehre bedarf alſo einer den 
Menſchen nach ſeinem ganzen, eigenthümlich ihm von Gott verliehenen 
Weſen charakteriſirenden Grundlage, welche man wiſſenſchaftlich als 
eine anthropologiſch-pſychologiſche zu bezeichnen pflegt, weil 
für die Erziehung doch, bei aller nothwendigen gegenſeitigen Ver— 
bindung zwiſchen Leib und Seele, die Seele die überwiegende Be— 
deutung hat. Die Darſtellung muß ſich dann aber auf ein ganz 
anderes Gebiet begeben, auf welchem erſt die perſönliche Freiheit wächſt, 
ohne welche kein Menſch erzogen, kein Chriſt ein Gotteskind werden 
kann. Das iſt das Gebiet des Sittlichen, die Ethik, denn mit dieſer 
iſt die Pädagogik am nächſten und engſten verwandt. Freilich giebt 
es nun eine doppelte Ethik, eine philoſophiſche und eine chriſtliche; 
auch von jener wird ſie großen, unſchätzbaren Gewinn ziehen, aber da 
eine. wahrhafte Erziehung im letzten Grunde nicht möglich iſt, ohne 
daß die Heilsthat Chriſti nach der eigenen freien Entſcheidung an der 
Seele des Einzelnen vollzogen iſt, ſo wird auch die Erziehungslehre 
zu der rechten Erfüllung ihrer Aufgabe vor allen Dingen der chriſtlichen 
Ethik in keiner Weiſe entrathen können. Da ſie aber ferner nicht 
blos mit der geſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit vor und nach 
Chriſto in unmittelbarſter Gemeinſchaft ſteht, ſondern auch an ihrem 
Theile ſelbſt eine Entwickelung im Laufe der Geſchichte hat, die mit 
allem Mißlingen und aller Verirrung nur um ſo heller die Wahrheit offen— 
bart, die nach und nach immer ſiegreicher hervortritt: ſo muß auch ihr 
geſchichtlicher Fortgang durch die Jahrhunderte und die haupt— 
ſächlichſten Culturvölker hin mit Eifer berückſichtigt, und da ſie keine 
ſpeculative, ſondern eine Erfahrungs- und geſchichtliche Wiſſenſchaft iſt, 
ein reicher Schatz der Belehrung daraus gewonnen werden. Gewöhnlich 
und naturgemäß fügt man dieſem allgemeinen Theile der Erziehung 
des Menſchen überhaupt den beſonderen für die intellectuelle Seite 
hinzu, weil der wiſſende und erkennende Menſch von dem wollenden 
und handelnden nicht getrennt werden darf und weil die Erkenntniß, 
wenn ſie eine innerlich lebendige, den Menſchen wahrhaft durchdringende 
iſt, die unerläßliche und zugleich untrügliche Grundlage aller ſittlichen 
Selbſtbeſtimmung, alles Handelns ausmacht. 
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Nichtsdeſtoweniger aber behauptet die Pädagogik bei aller nahen 
Berührung mit verwandten Disciplinen ihr eigenes und ſelb— 
ſtändiges Gebiet, und ſie hat ein beſonderes Recht, ſich aller 
falſchen Einmiſchungen und fremdartigen Uebertragungen auf das ent— 
ſchiedenſte zu erwehren. Inſonderheit iſt in neuerer Zeit von anthro— 
pologiſcher Seite her eine Grundlage entnommen und ein Stoff herbei— 
geholt worden, der mit dem innerſten Kerne der Pädagogik nicht im 
rechten Einklange ſteht. So viel auch von dort her vorausgeſetzt und 
von den Ergebniſſen herübergenommen oder ſtillſchweigend berückſichtigt 
werden mag, ſo muß doch jede Vermiſchung mit einem Gebiete und 
einer Behandlungsweiſe, denen man bald einen materialiſtiſchen, bald 
wiederum einen, eben ſo wenig förderlichen, abſtract-idealen Charakter 
beilegen muß, fern gehalten werden. Und wenn die Pädagogik auch 
den Grundſatz einer für ihr Object zu fordernden geſunden 
Geſammtorganiſation des menſchlichen Weſens feſthalten muß, ſo 
iſt ſie doch wiederum alles abzuweiſen berechtigt, was dem Leibe ein 
Uebergewicht und eine herrſchende ſtatt einer dienenden Bedeutung bei— 
zulegen beſtimmt iſt. Sie kennt zwar auch eine Kunſt der Lebens— 


regelung bis in das Einzelne hinein und zwar nicht blos eine leibliche, 


ſondern auch eine geiſtige Diätetik. Aber wenn ſie die Erforſchung 
des inneren Weſens und Charakters aus den äußeren Zügen und 
Mienen (die Phyſiognomik) nur bis zu einem gewiſſen Maße als eine 
vorbereitende Hülfswiſſenſchaft kann gelten laſſen, ſo behauptet ſie, daß 
die Schädellehre oder Kranioſkopie, auf welche, namentlich in einer ge— 
wiſſen Periode, ein übertriebenes Gewicht gelegt ward, noch weiter ab 
von ihrem Wege liege. Denn dieſe will von einem verborgenen, 
wenigſtens nicht jedem geläufigen oder ohne weiteres verſtändlichen 
Aeußeren auf ein eben ſo dunkles Inneres ſchließen, während die 
Phyſiognomik doch wenigſtens von dem Aeußeren auf das Innere 
zurückzuſchließen und dieſes als die Urſache von jenem zu erkennen ſich 
bemüht. Auch wird auf dieſe Weiſe für den pädagogiſchen Stand: 
punct auf die, ſonſt allerdings weſentlich zu berückſichtigende Indivi— 
dualität ein falſches Gewicht gelegt. Denn wenn das Individuelle 


nicht zugleich nach allgemeinen Geſetzen beſtimmt und organiſirt iſt, 


ſondern wenn von der beſonderen phyſiſchen Conſtruction auch die 
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beſondere geiſtige Entwickelung überwiegend oder ausſchließlich bedingt 
wäre, würde jene Allgemeinheit fehlen, ohne welche die Pädagogik 
darauf verzichten müßte eine Wiſſenſchaft zu fein. 

Es ſind auch darüber bisweilen Zweifel aufgeworfen worden, ob 
die Pädagogik eine philoſophiſche oder eine theologiſche Wiſſen— 
ſchaft ſei, und die auf unſern Hochſchulen, auf welchen ſie freilich noch 
nicht lange und noch nicht überall eingebürgert iſt, beſtehende Praxis 
läßt dieſe Frage völlig unentſchieden, da ſie auf denſelben bald als das 
eine und bald als das andere erſcheint. Auch iſt es wohl keiner der 
beiden Facultäten zu verdenken, wenn ſie ſich ſolches Beſitzthum nicht 
entreißen laſſen will. Wenn die Philoſophie es als ihre ſchönſte und 
heiligſte Aufgabe erkennt, in ihren letzten Ergebniſſen mit den Wahr— 
heiten der chriſtlichen Religion in Uebereinſtimmung zu ſein und dieſe 
ſelbſt als ein Kriterium für das Gelingen der eigenen Forſchungen 
anzuwenden, dann wird auch ſchließlich hier kein Streit, ſondern reine 
Freude über die große Förderung durch eine edle Geiſtesarbeit zu 
erwarten ſein. Und wenn andererſeits die Theologen nicht vom 
Standpuncte irgend einer beſonderen Schule oder Doctrin, ſondern 
auf der evangeliſchen Grundlage, die das Kleinod und der Hort 
unſerer Kirche iſt, ihre pädagogiſche Arbeit vollzieht und dabei, wie fie 
es überall ſoll und muß, die bahnmachende und grundlegende Arbeit 
der Philoſophie in treuen Ehren hält: dann wird das alte, durch 
viel Kampf und Schweiß geheiligte Band zwiſchen beiden Wiſſenſchaften 
fort und fort in Frieden und Segen beſtehen. 

Nur eine, wenn wir uns nicht irren, in der Gegenwart weit 
verbreitete und von vielem unbedachten Beifall begleitete Richtung, 
auf die nach ihrer Erſcheinung und ihren Urſachen gehörigen Orts 
näher eingegangen werden ſoll, müſſen wir als eine nicht blos irrige, 
ſondern um der vielen damit verbundenen Täuſchungen willen auch 
verderbliche zurückweiſen. Es iſt diejenige, welche die Uebereinſtimmung 
der fundamentalſten pädagogiſchen Sätze mit den Lehren und That— 
ſachen des Chriſtenthums in einer äußerlichen und zum Theil buch— 
ſtäblichen Weiſe begründet, ohne dem Geiſte und der Wahrheit 
deſſelben ihr volles Recht widerfahren zu laſſen. Es iſt das diejenige, 
welche den abſtraet-humanen Standpunct in der Erziehung feſthalt 
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und dafür den Schatz alt- und neuteſtamentlicher Gnomen und Sprüche 
zu benutzen, ja ſelbſt das Leiden und Sterben des Herrn auszubeuten 
weiß, aber von dem in Chriſto thatſächlich gewordenen Gnaden— 
werke Gottes an den Menſchen nichts wiſſen will, weil ſie von der 
gottmenſchlichen Natur des Herrn keine Vorſtellung hat, und daher 
bei aller ſcheinbaren Harmonie das Weſen des Chriſtenthums völlig 
zerſtört. Indem dieſe ſtets befliſſen iſt, alles zu der Heilsthat in Be— 
ziehung ſtehende als etwas ſchulmäßig dogmatiſches oder fpecififch 
klerikales vom Chriſtenthum ſelbſt, das ſich dann allmählich in die 
Nebel der Abſtraction verflüchtigt, zu trennen und zurückzuweiſen, 
bringt ſie vor allem für die vielen große Gefahr, die ſich noch nicht 
gewöhnt haben, ſelbſt in dem Kern und Beſtand der chriſtlichen Wahr— 
heit feſt zu werden. Man kann in dieſem Puncte nicht behutſam 
genug fein, wenn man ſieht, wie die allgemeinſten hierher gehörigen 
Begriffe: chriſtlich, kirchlich, evangeliſch u. ſ. f., ſtatt wohl unterſchieden 
und dann vereinigt zu werden, bald mit einander in beliebigem Sinne 
vermengt, bald in ſtarre Gegenſätze aufgelöſt werden. Der Chriſt 
kennt nur eine evangeliſche Pädagogik, weil auf einem anderen 
Grunde als dem des göttlichen Wortes in heiliger Schrift die letzten 
Fragen und Räthſel auch dieſer Wiſſenſchaft nicht gelöſt werden können; 
eine chriſtliche Pädagogik würde eine unchriſtliche zum Gegenſatze fordern, 
die überall gar keine iſt. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß ſie nur 
auf dem Grunde Chriſti ruhen kann. 

Es iſt klar, daß keine Erziehung ohne das Eingehen auf das 
wahrhaftige und ewige Heil der einzelnen Seele in treuer Für— 
ſorge, die cura animarum, ſein kann; aber theils iſt nicht jede Er— 
ziehungsthätigkeit eine unmittelbare Seelſorge, theils reicht dieſe 
wiederum in ihrer beſonderen Anwendung über das Gebiet des 
eigentlich erziehenden Wirkens hinaus. Aber von dem, was jeden 
Seelſorger bewegen muß, wenn er ſeinen Beruf als den ſchönen 
Gottesdienſt treibt, der er iſt, muß der Erzieher in gleichem Maße 
erfüllt ſein: die ſittliche Trias des Chriſten, die Lebensdreieinigkeit, 
ohne welche nichts begonnen werden oder gelingen kann, Glaube, 
Liebe, Hoffnung, müſſen auch den Erzieher auf jedem Fußtritte, den 
er thut, begleiten. Er muß wiſſen, daß nicht er das Werk treibt, 
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ſondern der Herr ſelbſt, als deſſen Werkzeug er thätig ift — das ift 
ſein Glaube; er ermüdet nimmer in der Arbeit und im Gebete, 
vielmehr wächſt mit demſelben nur ſeine Freudigkeit und ſein Muth, 
und das iſt feine Liebe; und ob er auch keine Frucht vor Augen 
ſieht und immer wieder von neuem beginnen muß, er ſetzt ſeine Zu— 
verſicht auf den Herrn, der kein Wort und kein Werk unvergolten 
zurückkehren läßt — das iſt ſeine Hoffnung. 

Weil aber derſelbe Geiſt in dem Erzieher wie in dem Zögling 
lebendig ſein muß, ſo umſchlingt beide das ſchöne Band der Liebe 
und des Friedens. Aus der ganzen Erſcheinung beider muß das 
Weſen des Geiſtes hervorleuchten, dem ſie mit Freuden dienen. Der 
Friede eines gotterleuchteten Gemüths, die Ruhe eines frommen, in 
ſich ſelbſt gewiſſen Lebens, das Bewußtſein der Verſöhnung mit Gott 
muß ſich ausprägen in dem ganzen Verhalten desjenigen, der in ſich 
gewiß geworden iſt, daß er aus dem alten Weſen ſeines natürlichen 
Menſchen heraus wiedergeboren iſt zu einer unſterblichen Hoffnung. 
Dahin muß der Erzieher gediehen ſein, das muß jedem Menſchen auf 
dem Wege ſeiner Erziehung vorleuchten. Das iſt der edle Friede, 
um den wir in unſerem ſchönen Liede neben dem immer fröhlichen 
Herzen beten ſollen. Grämlichkeit, mürriſches Weſen, Verzagtheit 
und Verdrießlichkeit hat da keinen Platz, wo es ſich um die ſchönſte 
und edelſte Aufgabe handelt, die einem Menſchen an dem andern zu 
Theil werden kann. Heiterkeit oder Freudigkeit, ſagt Jean Paul, iſt 
der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen; nur 
werde ſie nicht mit dem Genuſſe vermengt. Der chriſtliche Himmel 
verſpricht keine Genüſſe, wie etwa der türkiſche, aber den klaren, 
reinen, unendlichen Aether der himmliſchen Freude, die aus dem An— 
ſchauen des Ewigen quillt. Wenn der Genuß eine ſich ſelber ver— 
zehrende Rakete iſt: ſo iſt die Heiterkeit ein wiederkehrendes Geſtirn, 
ein Zuſtand, der ſich, ungleich dem Genuſſe, durch die Dauer nicht 
abnützt, ſondern wiedergebiert. — Und weil ſich die Arbeit des Er— 
ziehers vornemlich an die friſcheſte, lebendigſte, empfänglichſte Zeit des 
menſchlichen Alters zu wenden hat, ſo iſt ſie ein Schwimmen auf dem 
vollen Strome geiſtigen Schaffens, ein Hinabtauchen in die erquickenden 
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Tiefen der Wahrheit und Sittlichkeit, ein Trinken aus der reinen 
Quelle, die die Verheißung voller Befriedigung hat. 

Man nennt aber die Erziehung auch eine Kunſt, nicht etwa 
nur eine Lehre oder Wiſſenſchaft, und fie iſt es, jo gewiß als alles, 
was eine lebendige Wirkung auf Menſchenſeelen zu üben berufen iſt, 
nicht blos gewußt und erkannt, nicht blos gefühlt oder empfunden, 
ſondern auch geübt und gekonnt werden muß, damit Leben durch 
Leben erzeugt werde. Sie iſt es aber in dem Sinne nicht, in welchem 
man ein beſonderes Talent oder eine ſpecifiſche Anlage dazu fordert 
und ihre Ausübung nicht als die Aufgabe des Menſchen als ſolchen, 
ſondern gewiſſer bevorzugter und auserwählter anſieht. Vater und 
Mutter ſollen vor allen erziehen, dazu gehört nur die Weihe, die Gott 
dieſem Stande überhaupt verleiht; eine andere Begabung brauchen ſie 
nicht und haben ſie nicht, denn es giebt, wie richtig geſagt worden iſt, 
keinen pädagogiſchen Inſtinet. Aber des ernſten Sinnes und der an— 
haltenden Fürbitte bedarf es, wie ſolches ſo ſchön in dem bekannten 
Verſe von Fr. Rückert ausgeſprochen liegt: Ein Vater ſoll zu Gott 
an jedem Tage beten: Herr, lehre mich dein Amt beim Kinde 
recht vertreten! i 

Der einfachſte Katechismus aller Erzieherweisheit iſt in der 
heiligen Schrift gegeben. Die Thaten in derſelben reden und lehren 
nicht minder laut und eindringlich als die Reden und Lehren. Be— 
deutungsvoll ruft der Herr: Kommet her zu mir und lernet von mir; 
noch bedeutungsvoller ſpricht er: Laſſet die Kindlein zu mir kommen 
und wehret ihnen nicht, denn er weiß ja, daß das Kind grade ſich 
gezogen fühlt zu dem großen Kinderfreunde. Die Reden im Kreiſe 
ſeiner Jünger, die Art, wie er ihre Fehler und Verirrungen ſtraft und 
beſſert, weiſen dem Erzieher einen untrüglichen Weg für unzählige 
Fälle. Die Gleichniſſe vom Säemann, vom Unkraut unter dem 
Weizen, von den anvertrauten Pfunden wiegen, wie einer richtig geſagt 
hat, eine ganze Pädagogik auf; wer aber wollte nicht auch noch das 
Gleichniß vom vierfachen Acker und viel anderes hinzunehmen? 

So iſt denn das ſchwere Werk einem jeden leicht gemacht, wenn 
er es ſich nicht ſelbſt durch Mangel an Einfachheit und Ruhe verderben 
will. Ein klares Auge, ein offenes Herz und ein empfänglicher Sinn 


2* 


1 


ſind die allerdings unerläßlichen Bedingungen, die ein jeder zu der 
Aufgabe mitzubringen hat, dann wird er in reichem Maße und zu 
jeder Stunde lernen, auch wenn er ſich eines lehrbaren Inhalts nicht 
allemal bewußt wird. Er erwarte vor allen Dingen nur keine be— 
ſonderen Kunſtgriffe oder handlichen Methoden; er blicke nur einmal 
in die Tiefen einer von Gott erleuchteten Menſchenſeele hinein und es 
wird ihm ein ganzer Schatz von Erzieherweisheit vor die Augen treten. 

Das Pädagogiſche iſt nichts fachmäßiges, noch eſoteriſches, nur 
dem Eingeweihten zugängliches; es iſt das allgemeine Bedürfniß 
jeder menſchlichen Seele, die nicht verkümmern und verkommen ſoll. 
Jeder kann ſie üben, jeder ſie empfangen. Das iſt denn auch der 
Grund, warum überall, wo der Geiſt klar iſt und die Einſicht hinaus 
geht über die nächſt gezogenen Schranken, unwillkürlich eine pädago— 
giſche Lehre nach der andern dem vollen innern Strom entquillt. Es 
iſt kein Wunder alſo, wenn unſere großen Denker und Dichter voll 
von Wahrheiten ſind, die auf dieſem Gebiete nicht ernſt und auf— 
merkſam genug gewürdigt und angewandt werden können. Man hat 
ſchon aus manchem derſelben die Gedanken und Sprüche geſammelt, 
die für die Erziehung von unſchätzbarem Werthe ſind, und auch die 
nachfolgende Darſtellung wird es ſich zur Freude machen, recht vielfach 
ſolchen Gebrauch von den edelſten Ausſprüchen in Poeſie und Proſa 
zu machen, der die Tiefe und den allgemeinen Gehalt der hier zu 
behandelnden Wahrheit bezeugen kann. Das iſt eben der beſte Beweis 
von der tiefen und allgemeinen Bedeutung der Pädagogik. 
Lächerlich iſt daher die faſt phyſiſche Furcht und Abneigung, die ge— 
wiſſe Leute vor ihr haben, als wäre ſie mit einem unſauberen Geiſte 
behaftet. Wer das Pädagogiſche perhorreſeirt, der gleicht einem 
Menſchen, der da ſagen wollte: Das Chriſtenthum will ich in der 
Welt wohl haben, aber es ſoll weder an mich noch an einen andern 
näher herankommen. Alle Pädagogik iſt auch ein Weg zu Chriſto 
hin, und ohne Chriſtum gibt es keine wahre Pädagogik. 

Der Name Pädagogik allerdings, den wir zu gebrauchen 
vorzugsweiſe gewöhnt ſind, iſt vorchriſtlicher Abkunft, hat aber Bürger— 
recht im chriſtlichen Reiche gewonnen, und wir wollen ihn nicht wieder 
entbehren. Es iſt ja mit anderen Namen, wie Religion, Sacrament, 
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Cärimonien und manchen mehr, die heidniſch geboren, aber chriſtlich 
getauft worden ſind, nicht anders ergangen. Er ſoll uns erinnern, 
daß die Sache, die wir weiter zu verfolgen beabſichtigen, auf dem 
rein menſchlichen, dem humanen Boden erwachſen, aber in die Fülle 
des chriſtlichen Lebens aufgenommen und unter den Segen des neuen 
Geiſtes, der davon ausgeht, geſtellt worden iſt. Auf dieſem Wege 
werden wir uns am leichteſten vor aller Einſeitigkeit der Auffaſſung 
zu bewahren im Stande ſein. 

Es iſt wenigſtens nicht im Widerſpruche mit der Schrift, wenn 
wir auch für das Gebiet der Erziehung Leib, Seele und Geiſt 
unterſcheiden und darnach auch eine dreifache, nehmlich eine phyſiſche, 
pſychiſche und pneumatiſche, Erziehung annehmen. In der letzten Be— 
ziehung muß der Menſch ganz beſonders als Kämpfer wider die Welt 
und die Sünde mit der ganzen Waffenrüſtung angethan werden, die 
dem Chriſten eigen iſt. Aber auch noch in anderen Beziehungen laſſen 
ſich mehrere Arten derſelben unterſcheiden, da jeder Menſch unter 
den mannigfaltigen Einwirkungen ſeiner Zeit, Verhältniſſe und Um— 
gebungen ſteht, ſo daß wir eine allgemein menſchliche, eine nationale, 
eine zeitgeſchichtliche, eine geſchlechts- und ſtandesmäßige, eine individuelle 
oder perſönliche hervorheben können. Noch gewöhnlicher trennt man 
die häusliche von der öffentlichen oder ſtaatlichen und der kirchlichen 
Erziehung; in anderer Beziehung wiederum unterſcheidet man die 
naturgemäße, die weltförmige, die idealiſtiſche und die chriſtliche. Es 
wird aber nicht nöthig ſein, irgend einer ſolchen Eintheilung zu folgen, 
wenn nur das Intereſſe jeder einzelnen an ihrer Stelle gebührende 
Berückſichtigung findet. Im Grunde giebt es nur eine wahre Er— 
ziehung, das iſt, wie Harniſch ſagt, die, welche, wie ſchon Cicero lehrte, 
die Sinnlichkeit zum Gehorſam, die Vernunft zum Regieren bringt; 
dieſe Erziehung bildet nicht allein heraus, wie die Peſtalozzi'ſche, 
ſondern ſie bildet auch hinein, wie die Franke'ſche, ſie macht ſtark 
und beredt, geſcheit und geſchickt, ſie macht aber auch ruhig und mild, 
ſanftmüthig und von Herzen demüthig (Matth. 11, 29). 


Zweiter Abſchnitt. 


Die anthropologiſche Grundlage der Erziehung. Die Lebensalter, 
Geſchlechter, Standesverhältniſſe. Die allgemeinen und äußerlichen Functionen 
und ihre Organe. Die Triebe und die Sinne. 


Der erſte Zuſtand des kaum geborenen Menſchen, der auf dem 
Mutterſchooße daliegt, iſt, wie ſein Ausgang aus dem Leben, wohl 
geeignet, den Stolz des himmelſtürmenden Titanen zu demüthigen; er 
iſt das leibhaftige Bild der Hülfloſigkeit und Schwäche, der äußerſten 
Ohnmacht und Liebesbedürftigkeit, die des Menſchen Loos und Segen 
zugleich iſt, der aber als eine geiſtige Ergänzungsmacht von un— 
berechenbarer Wirkung die mütterliche Liebe entgegenkommt. Das 
fordert und einigt ſich gegenſeitig wie zwei in einander greifende oder 
ſich durchziehende Fäden eines gemeinſamen Gewebes. Allmählich er— 
wacht das Kind aus ſeinem traumähnlichen Zuſtande: in der dritten 
Woche bildet ſich das Gehör, etwas ſpäter tritt das beſtimmte Sehen 
ein. Das Kind empfindet die Außenwelt als ſolche, fängt an aufzu— 
merken und zu unterſcheiden, zeigt feine Affecte und inneren Regungen 
durch Lachen und Weinen an, dieſes zuerſt, wenn es ſich aus ſeiner 
allgemeinen Exiſtenz, die es bis dahin noch ungetheilt mit der leben— 
gebenden Mutter hatte, zu individuellem Daſein losreißt. So gilt 
denn von allen Menſchen, was Salomon (Weisheit 7, 3) von ſich 
ſagt: Weinen iſt auch, gleichwie der andern, meine erſte Stimme ge— 
weſen. Das Lächeln tritt ausnahmslos ſo viel ſpäter ein, etwa um 
den vierzigſten Tag; nur Zoroaſter ſoll nach dem Berichte des älteren 
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Plinius ſchon am Tage ſeiner Geburt gelächelt haben. Von nun an 
wird die Heiterkeit der ganzen Umgebung und beſonders der mit dem 
Kinde verkehrenden Perſonen, vornehmlich der Mütter (wenn irgend 
möglich, nicht der Ammen), die Reinheit, Sauberkeit und Helligkeit 
der Räume, in denen es aufwächſt, von weſentlicher Bedeutung. Denn 
dieſe Eigenſchaften ſtehen mit der ſittlichen Lauterkeit und Keuſchheit 
wie mit der intellectuellen Klarheit in einer mehr als vorbildlichen 
Beziehung, ſie üben einen unberechenbar günſtigen Einfluß darauf aus. 
Es darf in dieſer Beziehung gewiß mit Fr. Rückert heißen: 


Rein gehalten dein Gewand, rein gehalten Mund und Hand, 
Rein das Kleid von Erdenputz, rein von Erdenſchmutz die Hand; 
Sohn, die äuß're Reinlichkeit iſt der innern Unterpfand. 


Dies wird als eine feſte Erfahrung in dem Leben der verſchiedenen Völker 
beſtätigt und namentlich der enge Zuſammenhang der Keuſchheit und Züchtig— 
keit mit der äußeren Sauberkeit außer allem Zweifel geſtellt. Wenn 
Tacitus von unſern Altvordern ſagt, daß ſie, durchgängig im Hauſe nackt 
und ſchmutzig, zu ſolchem Gliederbau und zu ſolcher Leibesgeſtalt heran— 
wachſen, welche die Römer anſtaunen; und wenn Beobachter in den 
galliziſchen Dörfern Menſchen und Vieh, bunt durch einander hauſend, 
in gleich ſchmutzigem und verwahrloſtem Zuſtande und doch dabei 
wunderbarer Weiſe gleich kräftig, munter und von ſtrotzender Geſund— 
heit fanden: ſo ſind das entweder Ausnahmen oder es muß die 
Reinlichkeit von der äußerlichen Verwahrloſung in Kleidung und 
Haltung, die den Deutſchen eigen iſt, genau unterſchieden werden. 
Das Kind tritt in eine bedeutſame Periode, wo die Aufſicht 
und Obhut ſchon von weſentlich förderndem Einfluſſe iſt. Es ent— 
wickelt ſeine Freiheit am Bewegungstriebe, es kriecht auf dem ſicheren 
Boden der Mutter Erde, ſein Athmen und Weinen geht in Lallen 
über, die Eindrücke auf alle Sinne, die es durch die Außenwelt 
empfängt, ſind die gewaltigſten und tiefſten, die receptiven Organe 
ſind noch weich wie Wachs und nehmen daher die guten wie die 
ſchlimmen Eindrücke mit gleicher Lebhaftigkeit und Tiefe auf. Hier iſt 
beſonders die Vorſicht des treu hütenden Mutterauges von weſent⸗ 
lichem Werthe, denn die Einwirkung des Aeußern auf das innere 


Leben, wie fie in dieſem Lebensabſchnitte erfolgt, iſt meiſt entſcheidend 
für das ganze Leben. Je einfacher, lauterer, von heiterer Freude und 
lieblichem Spiele bewegter des Kindes äußere Welt und Umgebung 
dann iſt, deſto leichter und ſchöner wird ihm die Bahn des übrigen 
Lebens geebnet. Alles Trübe und Unfreundliche muß möglichſt fern 
gehalten, die natürliche Fröhlichkeit des Kindes nicht geſtört werden. 
Wir hören gern, was Jean Paul darüber ſo treffend ſagt: Freudig— 
keit — dieſes Gefühl des ganzen freigemachten Weſens und Lebens, 
dieſer Selbſtgenuß der innern Welt, nicht eines äußern Welttheilchens 
— öffnet das Kind dem eindringenden All, ſie empfängt die Natur 
nicht liebe, nicht wehrlos, ſondern gerüſtet und liebend, und läßt alle 
jungen Kräfte wie Morgenſtrahlen aufgehen und der Welt und ſich 
entgegenſpielen, und ſie giebt Stärke, wie die Trübſeligkeit ſie nimmt. 
Es iſt eine liebliche Sage, daß die Jungfrau Maria und der Dichter 
Taſſo als Kinder nie geweint. 

Die geiſtige Weckung und Beſchäftigung des Kindes in dieſer 
Periode muß noch eine ſehr geringfügige ſein; das Kind muß, wenn 
auch ſtets — aber möglichſt unbemerkt — beobachtet, doch meiſt ſich 
ſelbſt und ſeinen Altersgenoſſen überlaſſen ſein; wird der Erwachſene, 
Vater oder Mutter, in des Kindes Spiel mit hineingezogen, ſo muß 
er ſich zu demſelben weit lieber herablaſſen, als daſſelbe zu ſich empor— 
heben. Ausnahmen davon, wie man ſie bisweilen bei treuen und 
liebevollen Eltern findet, können wenigſtens nicht maßgebend ſein. 
Wenn uns daſſelbe in noch höherem Maße von den Chineſen berichtet 
wird, die auf alle an ſie gerichteten Fragen den Kindern immer eine 
ernſte, verſtändige Antwort ertheilen; und wenn ein neuerer engliſcher 
Reiſender die Kinder der Perſer den unſrigen auffallend vorausgeeilt 
fand, ſo daß ſie in einem Alter, wo unſere kaum zwei Gedanken mit 
einander zu verbinden vermögen, im Verkehre mit den Erwachſenen, 
zu dem fie gern hinzugezogen werden, ſchon ein verftändiges Urtheil 
entwickeln: fo kann man das gern zugeben bei Völkern, die über die 
Sphäre praktiſcher Verſtändigkeit, auch bei aller Frühe der Geiſtes— 
entwickelung, niemals hinauskommen; für uns Deutſche, denen es um 
etwas Höheres, um die angemeſſene und wahrhafte Ausbildung des 
Gemüths zu thun iſt, wird ein anderes Ziel vorſchweben, das nicht 


durch eine, gewöhnlich mit einem eben fo raſchen Erſchlaffen erfaufte 
Verfrühung zu erreichen iſt. Hier wird eine achtſame Beobachtung, 
die das leibliche zu dem geiſtigen Leben in ein Ae Verhältniß 
bringt, unerläßlich ſein. 

Auf dieſe erſte Periode der Kindheit folgt das zu hellerem 
Erwachen kommende Knaben- und Mädchen-Alter, wo der Schädel 
ſich geſchloſſen, das Knochengerüſte ſich befeſtigt hat, aber auch die 
Saugadern und Drüſen vorherrſchend thätig ſind. Dies iſt die Zeit 
der erſten Beweglichkeit und des unermüdeten, weſentlich zweckloſen 
Spielens, worin ſich aber dennoch oft ſchon der höhere Sinn und 
der künftige Ernſt des Lebens kundgiebt. Grade hierauf muß große 
Achtſamkeit verwendet werden, nicht daß man des Guten nicht genug, 
ſondern daß man deſſelben ja nicht zu viel thue. Denn wenn auch Locke's 
Forderung, den Kindern gar keine Spielſachen zu kaufen, ſondern ſie 
alles ſelbſt verfertigen zu laſſen, übertrieben iſt, ſo hat Göthe im Wilhelm 
Meiſter doch vollkommen Recht, daß Kinder beim Spiele aus allem 
alles zu machen wiſſen: ein Stab wird zur Flinte, ein Stückchen 
Holz zum Degen, jedes Bündelchen zur Puppe und jeder Winkel zur 
Hütte. Und jenes zweijährige Mädchen, von welchem Jean Paul 
erzählt, daß es, nachdem es lange mit einer alten bis aufs Holz 
heruntergekommenen Puppe ſich getragen, endlich eine ſehr artig und 
täuſchend gekleidete bekam, aber dennoch bald darauf den alten Umgang 
mit dem hölzernen Aſchenbrödel wieder anknüpfte und ſo weit ging, 
daß es einen ſchlechten Stiefelknecht des Vaters in die Arme und 
gleichſam an Kindes- und Puppen-Statt annahm, kann uns in der 
That belehren, daß die Phantaſie an reicher Wirklichkeit verwelkt 
und verarmt. Hier liegt jener meiſt unbeachtete Anfang der in 
unſerer Zeit ſo weit verbreiteten traurigen Blaſirtheit der Jugend. 
Auch dieſem Alter gebührt alſo die ſorgſamſte Rückſicht, die es ſtille 
beobachtet, aber niemals ohne Noth ſtört, bis der Egoismus erwacht, 
der der Todfeind alles rechten Spiels iſt und daher in möglichſt un— 
bemerkter Weiſe zunächſt eingeſchränkt und dann zurückgedrängt und 
vertilgt werden muß. Hier findet noch die harmloſe Einheit der etwas 
ſpäter ſich oftmals feindlich abſtoßenden, dann aber wieder um ſo 
tiefer und inniger verbindenden Geſchlechter ſtatt. Hier erwacht mit 
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der Neugierde der Nachahmungstrieb und das Gedächtniß, es iſt die 
Zeit der ſinnlichen Anſchauung, auf welche dann die Periode der frei 
wiederholenden und erzeugenden Phantaſie und darauf die der 
verſtandesmäßigen, mehr trennenden und ſichtenden als einigenden 
Erkenntniß folgen. Hierauf kommt das Alter der Jugend, dieſer 
Fruchtboden des ganzen Lebens, der zum ernſten Willen und zur be— 
ſonnenen That reifen und vor allen Dingen ſeine Kräfte nicht ver— 
geuden muß. Tacitus hebt an unſern Altvordern grade dieſen Ruhm 
einer durch Sinnlichkeit und Genüſſe unerſchöpften Jugend hervor, den 
wir gern bewahren oder, wenn er verloren iſt, erneuern wollen, weil 
er in unſerem Volke die rechte Kraft und Friſche erhält, deren es ſo 
ſehr bedarf. Das Jugendalter bleibt dennoch eine ſchwere, ſturm- und 
drangvolle, viele Sorgen weckende und viele Gefahren heraufbeſchwörende 
Zeit. Denn „immer reift von innen und ſchwillt der braune Kern, 
er mögte Luft gewinnen und ſäh' die Sonne gern“ (Göthe, weſtoöͤſtl. 
Divan). Was die Bruſt erfüllt, wenn ihm auch oft der Name und 
das deutliche Bewußtſein fehlt, es muß heraus und ſich einen Platz 
in der äußern Welt erobern. Auf dieſe ſelbſt aber hat der Jüngling 
wenig Acht, er ſieht ſie als ein Mittel an, für das der Menſch allein 
Zweck iſt; es iſt ihm ein Stoff, den er bilden, ein Vorrath, deſſen er 
ſich bedienen kann. Aus den Träumen ſeiner Kindheit iſt er plötzlich 
herausgeworfen; damals war ihm die wirkliche Welt ideal, jetzt iſt 
ihm die ideale Welt wirklich. Er meint alles zu beſitzen, alles mit 
feinem Willen durchdringen zu können. Er meiſtert und modelt alles 
und verbeſſert die ganze Welt; war er vorher ein moraliſcher Rigoriſt, 
jetzt hat er ſich zu einem ſittlichen Enthuſiasmus erhoben, der das 
Edle und Schöne ergreifen, aber — ſich auch leicht in wildes, wüſtes 
Weſen verlieren kann. Allein auf dieſe Gefahr hin kann doch der 
gehobene, ſchwung- und begeiſterungsvolle Sinn von der Jugend nicht 
hinweggenommen werden. „Trunken müſſen wir alle ſein! Jugend iſt 
Trunkenheit ohne Wein“ (Göthe ebendort). Es muß ſelbſt das ge— 
duldig mitgenommen werden, was uns oft als unleidliche Unart er— 
ſcheinen würde, wenn wir ſie nicht im Spiegel unſerer eigenen Jugend 
ſähen, das kecke, vorlaute, anmaßliche Weſen, das in Göthe's zahmen 
Kenien das treffende Geſpräch hervorruft: Sag' mir, wie trägſt du fo 


behäglich der tollen Jugend anmaßliches Weſen? — Fürwahr, fie 
wären unerträglich, wär' ich nicht auch unerträglich geweſen. — Dazu 
kommt jene Abgeſchloſſenheit und Fertigkeit, die oft einen Theil der 
regſten Empfänglichkeit zu rauben droht und das grade in der Zeit 
des vollen und gedeihlichen Wachſens. Das iſt, was Göthe in ſeinen 
zahmen Xenien mit den Worten verſpottet: Mit ſeltſamen Gebärden 
gibt man ſich viele Pein, kein Menſch will etwas werden, ein jeder 
will ſchon was ſein. Und ſchlimm genug iſt es, daß von einem ge— 
wiſſen Abſchnitt des jugendlichen Lebens auch wirklich ſo etwas ver— 
langt wird. „Es iſt eine eigenthümliche Kriſis in unſerem Leben, ſagt 
Bulwer, wenn wir als „fertig“ nach Hauſe kommen. Die Heimat 
erſcheint uns als etwas ganz Anderes; früher iſt man nur als eine 
Art Gaſt darin erſchienen, der bewillkommt und gehätſchelt wurde, 
indem man zugleich einige kleine Feſtlichkeiten hielt zu Ehren des er— 
löften und glücklichen Kindes. Kommt man aber als „fertig“ zurück 
und hat man Knabenzeit und Schule abgeſtreift, ſo iſt man nicht mehr 
der Gaſt, nicht mehr das Kind. Man ſoll fortan Theil nehmen an 
den Sorgen und Pflichten des täglichen Lebens — eintreten in das 
häusliche Vertrauen. Iſt es nicht ſo? Ich hätte mein Geſicht ver— 
hüllen und weinen mögen!“ ö 

Und dazu kommen vollends die Uebergänge, die von Stürmen 
begleitet und durch mancherlei Misbehagen angekündigt ſind, wie die 
Uebergangszeiten in dem wechſelnden Naturleben. Da gilt es vor— 
nehmlich, mit der erquickenden Wärme einer theilnehmenden Liebe dem 
Knaben und Jünglinge entgegen zu kommen, die ihm geſchenkte Auf— 
merkſamkeit nicht als eine Aufſicht, die ihm geſpendete Ermunterung 
nicht zugleich als einen ſittenrichterlichen Act erſcheinen zu laſſen. Ich 
hatte, erzählt Göthe in ſeinem Leben, jene bewußtloſe Glückſeligkeit 
verloren, unbekannt und unbeſcholten umherzugehen, und in dem 
größten Gewühle an keinen Beobachter zu denken. Jetzt fing der 
pbypochondriſche Dünkel an mich zu quälen, als erregte ich Aufmerkſam— 
keit der Leute, als wären ihre Blicke auf mein Weſen Sen es 
feſtzuhalten, zu unterſuchen und zu tadeln. 

Gilt das alles nun vom männlichen Geſchlechte und ſeinen früheren 
Lebensſtufen, ſo iſt es noch ſchwerer, den Charakter des weiblichen 
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Geſchlechts in ſolchen Entwickelungsſtadien zu verfolgen, weil er im 
Ganzen noch verhüllter und weniger von allgemeinen Richtungen be— 
ſtimmt iſt, als der männliche. Am wenigſten darf daher für den 
pädagogiſchen Zweck das Kindes- und Jugendalter des weiblichen 
Geſchlechts allein feſtgehalten, ſondern es muß vielmehr der ganze 
Charakter in ſeinem Unterſchiede dargelegt werden. Denn wenn man 
auch einzelne durchgehende Verſchiedenheiten zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern entdecken zu können gemeint hat, die insbeſondere in der 
ſittlichen Erſcheinung ſich kundgeben, ſo tritt doch wiederum in anderer, 
namentlich in intellectueller Beziehung eine auffallende Uebereinſtimmung 
und Gleichheit ein. Manche Beobachtungen, die in dieſer Hinſicht 
gemacht ſind, halten auch nicht Stich, ſondern beruhen wenigſtens theil— 
weiſe auf Täuſchung. So mag man zwar im allgemeinen mit Recht 
geſagt haben, daß die Erziehung beim Knaben vorzüglich das trotzige, 
beim Mädchen das launenhafte Weſen auszurotten habe; aber man 
hat nach der letzten Seite hin nicht blos Uebertreibungen, ſondern 
auch Einſeitigkeiten begangen. Dahin gehört das Dichterwort: Wer 
kann der Frauen Sinn ergründen? Jetzt wie ein See in ſanfter 
Ruh, doch bald, wie Wolken, nahn und ſchwinden, gehn ihre Launen 
ab und zu. Dahin rechne ich auch die Entdeckung der Schädellehre, 
daß das Organ der Kinderliebe beim weiblichen Geſchlechte weit hervor— 
ſtechender und ausgedehnter ſei, als beim männlichen, daß es ſich beim 
Knaben merklich vermindere, während es bei den Mädchen in derſelben 
Zeit anſehnlich zunehme. Dies zeige ſich hier durch größere Gefällig— 
keit, Gewandtheit, einſchmeichelnde Gabe, während der Knabe dann 
zunehme an Unart, Trotz, Leichtſinn und Widerſpenſtigkeit. Wenn 
Jean Paul darauf hinweiſt, daß der Mädchenwille weniger zu ſtählen 
als zu biegen und zu glätten ſei, ſo darf damit doch nicht ausgeſprochen 
ſein, daß beim Mädchen mehr Eigenſinn und Willensſtarrheit vorhanden 
ſei, als beim Knaben. Wenn wir aber auf das intellectwelle Gebiet 
hinübergehen, ſo mag immerhin das Wahrnehmungsvermögen bei 
Mädchen in der Regel am ſtärkſten ausgebildet ſein, ſo daß ſie die 
Merkmale raſcher entdecken und ſchnell und lebendig Alles auffaſſen, 
aber dennoch hat man dagegen die unbeſtrittene, wenn auch zu wenig 
beachtete Thatſache zu ſtellen, daß, wenn Knaben und Mädchen zu— 
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ſammen erzogen und unterrichtet werden, beide im weſentlichen völlig 
gleichen Schritt in geiſtiger Beziehung mit einander halten. Und 
dennoch fehlt es nicht an gewichtigen Stimmen, wie K. v. Raumer's, 
welche für Mädchen eine ganz andere Unterrichtsweiſe als für 
Knaben verlangen und jene vornehmlich der häuslichen Pflege und 
mütterlichen Fürſorge überweiſen. Indeſſen ruht dieſe Forderung am 
Ende nicht eigentlich auf der Verſchiedenheit der geiſtigen Anlagen. 
Ich mögte daher auch nicht einmal die hie und da gegebene Vorſchrift 
dafür aufſtellen, daß der Lehrer beim Mädchen individualiſiren, beim 
Knaben verallgemeinern müſſe, da die Unterrichtsthätigkeit auch ein 
gewiſſes Gegengewicht gegen die natürliche Art und Eigenheit des 
Zöglings zu bereiten hat und überall weder in die eine noch in die 
andere methodiſche Richtung einſeitig ſich verlieren darf. Als vortrefflich 
und maßgebend wird für dieſes alles vielmehr das gelten müſſen, was 
L. Völter einmal in umfaſſender Weiſe mit bewährter Meiſterſchaft 
dafür vorgezeichnet hat: „Bei Knaben iſt mehr der Trotz, bei Mädchen 
mehr die Laune, bei Knaben in Folge ihrer größeren Körperkraft mehr 
die Händelſucht, bei Mädchen mehr die Läſterzunge, bei Knaben mehr 
die Unbekümmertheit um den äußern Anſtand und die Pöbelhaftigkeit, 
bei Mädchen mehr die Eitelkeit und Gefallſucht, bei Knaben mehr die 
Beſchäftigung mit Allotrien, bei Mädchen mehr das phantaſtiſche 
Zerſtreutſein, bei Knaben mehr die gefühlloſe Unbarmherzigkeit gegen 
Geſchöpfe, bei Mädchen mehr die vernunftwidrige Furcht vor ſchreckhaften 
oder widrigen Naturerſcheinungen zu bekämpfen. Bei dem Knaben 
artet das Ehrgefühl gern in Stolz, bei Mädchen gern in Eitelkeit 
aus; jener thut ſich auf innere geiſtige Vorzüge, dieſes mehr auf 
äußere etwas zu gut. Der Knabe lernt auf dem Wege der Reflexion 
Böſes verwerfen und Gutes erwählen, das Mädchen gewinnt ſein 
ſittlich⸗religiöſes Leben auf dem Wege der unmittelbaren Tradition, 
durch Eindrücke, die es von außen empfängt; bei ihm iſt die Sittlich— 
keit Sitte, beim Knaben Grundſatz.“ Damit ſtimmt zufammen, was 
Jean Paul über die Erziehung beider Geſchlechter ſagt: „Die Sittlich— 
keit der Mädchen iſt Sitte, nicht Grundſatz. Den Knaben könnte man 
durch das böſe Beiſpiel trunkener Heloten beſſern, das Mädchen nur 
durch ein gutes. Nur Knaben kommen aus dem Augiasſtall des 


Welttreibens mit einem wenig Stallgeruch davon. Jene aber find 
zarte weiße Paris-Aepfelblüten, Stubenblumen, von welchen man den 
Schimmel nicht mit der Hand, ſondern mit feinen Pinſeln kehren muß. 
Sie ſollten, wie die Prieſterinnen des Alterthums, nur in heiligen 
Orten erzogen werden, und nicht einmal das Rehe, Unſittliche, Gewalt- 
thätige hören, geſchweige ſehen. Ein verdorbener Jüngling kann ein 
herrliches Buch aus der Hand legen, im Zimmer mit feurigen Thränen 
auf⸗ und abgehen und ſagen: ich ändere mich, und es halten. Ich 
habe noch von wenig Weibern geleſen, die ſich anders geändert hätten, 
als höchſtens durch einen Mann. Vielleicht entſchuldigt ſich daraus 
das Betragen der Welt, nach welchem männliche Fehltritte Maſern 
ſind, die wenig oder keine Narben laſſen, weibliche aber Blattern, die 
ihre Spur in die Wiedergeneſene, wenigſtens in das öffentliche Ge— 
dächtniß graben.“ 

Aber das pädagogiſche Intereſſe geht weiter als auf die Ent— 
wickelung des Mädchens während der früheſten Lebenszeit. Erſt wenn 
die Jungfrau in das Leben hinaustritt und zum Weibe und zur 
Mutter reift, kann ſich die verborgene Hülle ihres ſittlichen Weſens 
und Charakters aus der bisherigen knospenartigen Umſchloſſenheit ent— 
falten. Dann tritt die innerliche Natur in ſchöner Freiheit und 
Lebendigkeit mit einem reichen Maße dienender Liebe und fröhlichen 
Glaubens oft urſprünglich hervor, wie nach altgriechiſcher Vorſtellung 
die Minerva mit geiſtigem und leiblichem Waffenſchmucke wohlgerüſtet 
aus dem Haupte ihres göttlichen Vaters hervorſprang. Dann erkennt 
man in der wunderbar reichen und raſchen Rüſtung des Weibes mit 
den köſtlichſten Gaben der Weisheit, Sorgfalt und Geduld die beſondere 
Gnadenwirkung des Herrn und entdeckt in ihrem Lichte auch die plötzlich 
gereifte Frucht des noch mehr als beim Knaben auf Hoffnung aus— 
geworfenen Samens. Das Weib erſcheint dann in der Wahrheit 
und der Würde des Wirkens. l 

Schon aus der Schöpfungsgeſchichte erkennt man die tiefe Be— 
deutung des Weibes. Da wird das vorbereitet und uns vor Augen 
geſtellt, was die heilige Schrift N, T. (1 Kor. 11, 11 f.) klar 
und beſtimmt ausſpricht: Der Mann iſt weder ohne das Weib, noch 
das Weib ohne den Mann in dem Herrn; denn wie das Weib von 
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dem Manne, alfo kommt auch der Mann durch das Weib, aber alles 
von Gott. Das erklärt uns die von Gott gewollte weſentliche 
Unterordnung des Weibes unter den Mann und dennoch ihre 
völlige Gleichſtellung; denn das iſt die beſtimmte Forderung der 
Schrift, daß es unterthan dem Manne (Eph. 5, 22), aber eins mit 
ihm in dem Herrn ſei (Gal. 3, 28). Dieſe Bedeutung des Weibes 
wird beſtätigt durch den ganzen Verlauf der Weltgeſchichte, auch da, 
wo dieſelbe gefliſſentlich zurückgeſtellt und unterdrückt iſt. Sie tritt 
auf den Höhepuncten der geſchichtlichen Entwickelung hervor, auf den 
Scheidewegen und Wendungen des Volkerlebens, in den Zeiten des 
Umſturzes, der Abnahme, der ungeheuren Verderbungen der häuslichen 
und bürgerlichen Sitte. Die heilige Schrift A. u. N. T. ent⸗ 
faltet ihr Weſen in den lieblichſten Bildern. Die Mutter des Herrn 
iſt als Trägerin der höchſten Gottesgnade und in ihrer Beziehung zu 
dem göttlichen Sohne eine einzige und wunderbare Erſcheinung; nicht 
minder anziehend und lehrreich iſt das Bild der anderen Maria, die 
zu Jeſu Füßen ſitzt (Luk. 10, 42); und Petrus giebt uns den innerſten 
Kern des weiblichen Weſens, nicht im äußeren Schmucke, ſondern „den 
verborgenen Menſchen des Herzens unverrückt, mit ſanftem und ſtillem 
Geiſte, das iſt köſtlich vor Gott“. Mit dieſer Zeichnung in wenigen 
und kurzen Zügen ohne Pinſelſtrich und Farbenſchmuck iſt mehr geſagt 
und tiefer die Sache erfaßt, als mit allem Reiz und Zauber, den die 
Kunſt und die menſchliche Sprache ſonſt darüber ausgegoſſen haben. 
Es liegt hoher Reiz, ſagt die Necker de Sauſſure in ihrem Werke 
über die Erziehung des Menſchen, und hohe Reinheit in der Idee 
eines Weſens, das durch ſeine Schwäche vor dem Angriffe feindſeliger 
Leidenſchaften geſichert iſt, während Stolz und Schamhaftigkeit, beide 
ihm angeboren, ſein Herz bewachen. Dies Weſen wird ſehr anziehend, 
wenn es unter einem anmuthigen Aeußern erſcheint, wenn ſeine offenen 
und ausdrucksvollen Geſichtszüge der durchſichtige Schleier einer Seele 
ſind, die Alles leicht bewegt, der Aeolsharfe gleich, der jeder Luftzug 
neue Harmonieen entlockt. Aber eben dieſelbe Schriftſtellerin weiß 
dennoch den Abſtand des menſchlich ſchönen von dem chriſtlich verklärten 
Bilde wohl zu würdigen. Milton, ſagt ſie, hat (in ſeinem Gedichte 
vom verlornen Paradieſe) mit hoher Begeiſterung das reizende Bild 
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der noch unſchuldigen Mutter der Menſchen, wie fie am Schöpfungs— 
morgen erſchien, entworfen. Allein es iſt nur das irdiſche, vergängliche 
Weib, in deſſen Buſen noch nicht der neue Geiſt eines höheren Lebens 
wohnt. Die tugendhafte Gattin, die Salomo ſchildert, gehört ganz 
dem A. B. an, und zeigt in ſcharfem Lichte nur den Geiſt des Ge— 
ſetzes. Gewiß ſollen wir alſo anderswoher das wahrhaftige Bild des 
Weibes entnehmen. f 

Durch das Evangelium iſt es vollſtändig in ſeine Rechte 
eingeſetzt worden. Es iſt hervorgezogen worden aus ſeiner Abſonderung, 
Vereinſamung und Bedrückung und iſt dadurch ſeiner Bedeutung und 
ſeines ihm gebührenden Einfluſſes wieder mächtig geworden. Denn wo 
die Frauen aus der Gemeinſchaft verſtoßen und in ihrer Entwickelung 
gehemmt werden, da können ſie auch keine ſittliche Wirkung üben, 
ſo daß auch die Männer den Segen der Gemeinſchaft verlieren und 
kaum noch eine Freundſchaft unter einander mehr kennen. Das iſt 
aber nur eine gewaltſame und darum ihren Fluch in ſich ſelber tragende 
Störung des natürlichen und von Gott geordneten Verhältniſſes ge— 
weſen; das haben auch die Völker außerhalb des Evangeliums zum 
Theil ſchon erkannt. Vom Anbeginn her ſind ſie zur Unterordnung, 
zur zweiten Rolle beſtimmt geweſen; dem Manne iſt die erſte Stelle 
und die Herrſchaft eingeräumt worden, dafür iſt aber auch dem Weibe 
innerhalb ſeines Kreiſes ein um ſo größerer Spielraum ſittlicher Be— 
thätigung, eine um ſo tiefer gehende innerliche Wirkſamkeit zugeſtanden 
worden, und das treffende Wort des römiſchen Seelenmalers Tacitus, 
daß in dem edlen Weibe die Tugend in demſelben Maße höher ſteigt, 
wie das Laſter in dem ſchlechten, iſt in ſeiner Wahrheit durch den 
Mund manches anderen Sehers bethätigt worden. Gewiſſe Tugenden 
ſind allerdings dem Weibe vorzugsweiſe eigen, ohne Demuth und 
Liebe iſt keine wahrhafte Weiblichkeit zu denken; ohne ſie iſt, wie 
Ehrenberg ſagt, das Weib ein ſchöner Körper ohne Seele. Der 
Mann lebt mehr in der vermittelnden Sphäre des Verſtandes und 
der Vernunft, das Weib mehr in der unmittelbaren der Empfindung 
und des Gefühls, darum iſt denn auch das Weib überhaupt feiner 
organiſirt, erregbarer, ſpiritualiſtiſcher, idealgeſinnter. Dem Manne iſt 
der Geiſt, dem Weibe das Gemüth vorzugsweiſe eigen; der Mann 
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liebt den Begriff, das Weib die Erſcheinung; „nach Freiheit ſtrebt der 
Mann, das Weib nach Sitte“ (Göthe). Das Weib iſt die wunder— 
bare Zuſammenſetzung eines ſchwachen, zerbrechlichen Gefäßes und 
eines ſtarken, bedeutungsvollen Inhalts. Darum haben auch die 
Griechen ſich abgemüht, das Ideal des weiblichen Weſens im Bilde 
äußerlich darzuſtellen, aber ſie waren nicht im Stande, alle Vorzüge 
in einer perſönlichen Geſtalt zu vereinigen; darum ſtellten ſie in der 
Venus die Anmuth, in der Juno die Hoheit, in der Minerva die 
perſonificirte menſchliche Weisheit dar; die Keuſchheit erſcheint erſt in 
dem reinen Weſen der veſtaliſchen Jungfrauen, denen das heilige Feuer 
zu bewachen anvertraut war. 

Es wären noch viele andere Eigenſchaften der Frauen aufzuzählen, 
die mit ihrer feinen Organiſation der Sinne und Nerven unmittelbar 
zuſammenhängen, eben dadurch aber dem inneren Triebe und der geiſtigen 
Auffaſſung eine ſichere Grundlage bereiten. Sie verſchwenden aber 
ihren Scharfblick nicht an gewöhnliche Gegenſtände, ſondern üben ihn 
grade an dem feinſten gern und freuen ſich, die leiſen Zeichen zu ver— 
ſtehen, welche den Seelenzuſtand Anderer verrathen. Die Körperwelt, 
das ganze Gebiet des Realismus hat wenig Reiz für ſie; nicht die 
äußere Welt der Thatſachen und Zuſtände, ſondern die innere der 
ſtillen Gedanken und geheimen Gefühle iſt ihr rechtes Eigenthum, ihre 
Heimat, an die ſie ſich gefeſſelt fühlen; das Gebiet des Unſichtbaren 
und Geheimnißvollen hat für ſie beſonderen Reiz und wird ihnen nicht 
allein zugänglich, ſondern auch innig vertraut. Daher wird es denn 
auch leicht erklärbar, daß man zu allen Zeiten den Frauen eine Art 
Sehergabe, einen geheimen Verkehr mit der tiefen, verborgenen 
Seelenwelt zugeſchrieben hat. Das haben die Griechen ſo gut wie 
die Germanen geglaubt, die Alten haben zum Theil ſogar in dem 
Weſen der Frauen etwas übernatürliches zu finden gemeint. Die 
pythiſchen Prieſterinnen und die römiſchen Sibyllen ſind nicht blos 
allgemein oder doch in weiten Kreiſen für inſpirirt gehalten worden, 
ſondern haben ſich ohne Zweifel auch ſelbſt dafür angeſehen. Ein 
ſcharfes ſittliches Gefühl und ein natürlicher Takt iſt ihnen vorzugs— 
weiſe eigen; das iſt, wie der Name ſo ſchön bezeichnet, der Mutterwitz, 
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Sicherheit ausſpricht, auch wenn ein klares Bewußtſein der von 
gar nicht vorhanden iſt. 

Die Frauen haben ihren beſtimmt angewieſenen Lebenskreis, 
das iſt der ſchönſte und heiligſte, den es auf Erden geben kann, das 
Haus und die Familie. Was über dieſes hinaus in den Kreis 
der Oeffentlichkeit geht, es ſei welcher Art es wolle, bleibt dem weib— 
lichen Weſen vollkommen fremd und fern. Politik und Rechtspflege, 
bürgerliches und ſtaatliches Leben, Schule und Wiſſenſchaft, nicht in 
ihrem Inhalte, ſondern in ihrer nothwendigen organiſchen und ſyſte— 
matiſchen Form, ſind Gebiete, für welche der weibliche Charakter keine 
Empfänglichkeit und kein Verſtändniß beſitzt. Man hat es daher als 
eine ſehr weit verbreitete Schwäche des Weibes bezeichnet, daß es ſich 
oftmals von der Berufspflicht des Mannes, wenn dieſelbe nicht eine 
der dienenden Liebe oder dem innern Leben des Hauſes verwandte iſt, 
keine richtige Vorſtellung machen könne, und dann beharrlich, wenn 
auch ſehr verkehrter Weiſe, von dem Manne verlange, noch einen 
Theil ſeiner Thätigkeit den Berufspflichten zu entziehen und der 
Familiengemeinſchaft zu widmen. Aus demſelben Grunde hat man 
denn auch geſagt: Unparteiliche Gerechtigkeit ſei keine Tugend des 
Weibes, auch das Leben und Regieren nach Geſetzen ſei nicht für die 
Frauen, die vielmehr durch den Willen und das Geſetz eines Andern 
beſtimmt werden wollen. Das Geſetz als ſolches iſt ihrem Bewußt⸗ 
ſein ſchon zu allgemein und abſtract, ihr Sinn iſt auf das Lebendige 
und Concrete gerichtet, aber deſſen bedürfen ſie denn auch als Ordnung 
und Geſetz gar ſehr, denn wenn ſie ſich allein, aus und durch ſich 
ſelbſt, beſtimmen ſollen, fallen ſie der Willkür anheim. Wenn ferner 
der Beruf zur Schule ihnen abgeſprochen wird, ſo ſoll damit durch— 
aus nicht geſagt ſein, daß ſie an lehrender und bildender Thätigkeit 
keinen Antheil nehmen dürfen. Es giebt im Gegentheil ein Gebiet der 
Unterweiſung, wo vorzugsweiſe der weibliche Dienſt berechtigt und ge— 
ſegnet iſt, namentlich das ſchöne mütterliche Lehren und Erzählen, das 
ſo tief in die kindliche Seele hinabſteigt. Auch darf man eine ge— 
wiſſe weibliche Betheiligung an dem öffentlichen Unterrichte der jungen 
Mädchen wohl keineswegs verwerfen, wenn auch freilich eben ſo be— 
ſtimmt gefordert werden muß, daß ſie zugleich männlichen Unterricht, 
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und in gewiſſen Fächern ausſchließlich, empfangen. Im Uebrigen ſind 
die Anſichten über den Werth und Erfolg der Thätigkeit öffentlicher 
Lehrerinnen ſehr getheilt; zwar iſt ſchon mancher eifrige Mahnruf auch 
von deutſchen Frauen ausgegangen, Seminarien für die Bildung der— 
ſelben zu errichten, weil Frauen nur durch Frauen gebildet werden 
koͤnnten. Aber wenn auch allerdings ſolche in neuerer Zeit ins Leben 
gerufen worden find, fo haben doch ſchon um des möglichen Mis— 
brauchs willen, der ſich ſo leicht dabei einſchleicht, erfahrene und be— 
ſonnene Männer die an ſich bedenkliche Sache ernſt und entſchieden 
widerrathen, und, während eine Edgeworth, Marcet, Martineau als 
Muſter in der populären Unterrichtsweiſe genannt werden, haben ſich 
aus der deutſchen Frauenwelt noch keine zu gleichem Rufe erhoben. 
Daß die Pflege der Wiſſenſchaft nicht im weiblichen Berufs— 
kreiſe liege, leuchtet an ſich ein, und nie hat eine Frau, ſelbſt nicht 
einmal eine Sommerville, in der Wiſſenſchaft eine Epoche begründet. 
Nichts deſto weniger treten zu einzelnen Zeiten auch darin merkwürdige 
Erſcheinungen hervor, wie am Ende des Mittelalters oder im ſechzehnten 
Jahrhundert, wo die Frauen nach Bildung ſtrebten aus reiner Be— 
geiſterung für die Wiſſenſchaften ſelbſt. Auch haben wir ja ſowohl 
an der genannten Engländerin Sommerville als auch an der Franzöſin 
Germain die Beweiſe, daß ſie ſogar in den mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften mit bedeutender Auszeichnung arbeiten können. Allein ſolche 
Ausnahmen würden die Regel nicht aufheben, ſondern vielmehr befeſtigen, 
und das Unterſcheidende von den Männern wird hierin immer das 
bleiben, daß dieſe ſich in die Wiſſenſchaft ganz hineinverſenken und 
ihre Lebenskraft und ihr Lebensziel dahinein ſetzen können, während 
die Frauen ein anderes Ziel haben und auch bei ſolchem Studium 
bewahren und daher, wenigſtens in der Regel, ihren Lebensberuf nicht 
an die Wiſſenſchaft hingeben werden. Man hat wohl gemeint, daß 
dazu eine größere Willenskraft erforderlich ſei, wie ſie als ein natür— 
licher Vorzug der Männer erſcheine, allein dieſe könnte hier wohl nur 
in ſo fern in Betracht kommen, als es ſich um eine Anwendung auf 
das Leben handelte, die der weiblichen Thätigkeit fern liegt. Denn 
ſonſt iſt den Frauen in hohem Maße die Geduld und Ausdauer, das 
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eigen, ihre Tugenden find wie die Tugenden beſiegter Völker, die noch 
immer ſchön, wenn auch nicht groß, grade im Unterliegen köſtlich find. 
Es giebt auch gewiſſe Fächer, wo die Genauigkeit im einzelnen, die 
Sorgfalt im Zerlegen und Unterſcheiden der Merkmale von beſonderer 
Wichtigkeit iſt, wie in den naturbeſchreibenden Disciplinen, und 
hier würde möglicher Weiſe nicht blos in der Bearbeitung des wiſſen— 
ſchaftlichen Details bedeutendes durch den Fleiß der Frauen geleiſtet, 
ſondern auch im Unterrichte manches günſtige Reſultat erzielt werden 
können, wenn die Neigung der weiblichen Natur, die ſich lieber zu 
höheren und idealen Lebenskreiſen aufſchwingt als ſich zu niedrigeren 
und realen herunterläßt, dafür vorhanden iſt. 

Ihren Beruf und ihre unbedingte Geltung werden die Frauen 
immer auf dem ſittlichen Gebiete behalten, und zwar in dem 
weiteſten Umfange der Bedeutung dieſes Wortes. „Nach Freiheit ſtrebt 
der Mann, das Weib nach Sitte,“ iſt ſchon oben erinnert worden, und 
die Frauen behaupten hierin einen Vorzug vor den Männern, der 
ihnen einen höheren, ja man darf im Großen und Ganzen ſagen, 
ſogar einen weltgeſchichtlichen Einfluß ſichert. Das urſprüngliche und 
ſelbſtändige ſittliche Schaffen, das in großen Zügen ſich kundgiebt und 
mächtige Folgen hat, gehört allerdings dem Manne an; aber die ſtille 
Gewalt der das gewöhnliche Leben beherrſchenden Grundzüge und 
Handlungsarten, jene im tieferen Sinne ſittliche Macht der Gewohn— 
heit, wodurch das Gute zu einem beſtändigen, regelmäßigen, herrſchenden, 
ja man kann ſagen, unwillkürlichen und unbewußten wird, geht weit mehr 
von den Frauen als von den Männern aus. Und hier liegt die 
eigentlich erziehende Macht der Sitte, deren wahrer Hort das weib— 
liche Geſchlecht iſt, deren unbemerkter, aber um ſo ſegensreicherer Einfluß 
am Heerd des Hauſes waltet und unwillkürlich dem jungen Geſchlechte 
einen feſten Halt und ein ſicheres Gepräge giebt, bis ſeine Glieder 
nachher Thaten ſittlicher Kraft in der Welt zu vollziehen berufen ſind. 
Das iſt die Macht, durch die die Frauen groß ſind; in ihr können 
ſie das ruhige Ebenmaß immer wiederherſtellen, das oft durch den 
Strom der Leidenſchaft beim Manne geſtört wird; in ihr die Thräne 
der mitleidenden und mitthätigen Liebe, die ihnen ſo eigen iſt, zu 
Tropfen lindernden Oels werden laſſen, wodurch die Leiden der Müh— 
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jeligen und Beladenen erleichtert werden. In dieſer dienenden 
Liebe ſind ſie groß und haben ſie in Zeiten politiſcher Noth Wunder 
des Muths und der Freudigkeit gethan, in dem Befreiungskampfe 
unſeres Volks bald durch wohlgerüſtete Gemeinſamkeit, bald in ſtiller 
Vereinzelung Opfer der Entſagung und Selbſtverleugnung, den ſchönſten 
Schmuck und das eigene Haar nicht ſchonend, dargebracht, die auf der 
Wagſchale des Herzenskündigers gewiß ſchwerwiegend ſind. 

Daß bei einem ſolchen, durch Ergebung ſtarken Geſchlechte der 
fromme, Gott vertrauende und Gott liebende Sinn vor 
allem mächtig iſt, wäre überflüſſig hervorzuheben. Das weibliche Herz 
iſt nicht ſowohl religiös, als ganz beſonders chriſtlich gerichtet und 
beſtimmt; es will vor allen Dingen ein concretes Leben und eine leib— 
haftige Geſtalt deſſen, der Himmel und Erde nicht blos erſchaffen, 
ſondern auch verſöhnet hat. Wie geliebte Menſchen das feſteſte Ge— 
präge im Frauenherzen haben und ſich mit unverlöſchlichen Zügen darin 
abdrücken, ſo ſteht vor allen die Geſtalt des Heilands feſt und un— 
verrückbar vor ihrer Seele und es wird dieſer leicht, eine perſönliche 
Beziehung zu ihm zu gewinnen. Aber es liegt auch in der weiblichen 
Natur zugleich der Fehler oder die Gefahr, das religiöſe Leben in 
irgend welcher Einſeitigkeit feſtzuhalten und darin die alleinige Be— 
friedigung zu ſuchen und zu finden. 

Es hält nicht ſchwer, das weibliche Gemüth bei Vorführung der 
verſchiedenen Richtungen und einſeitigen Auffaſſungen, denen man im 
Laufe der Geſchichte der chriſtlichen Kirche begegnet, für eine jede der— 
ſelben zur Zeit dergeſtalt zu feſſeln, daß darüber die relative Wahrheit 
der übrigen vergeſſen oder wenigſtens in Schatten geſtellt würde. 
Insbeſondere gilt das von denjenigen Richtungen, die entweder ſpiritua— 
liſtiſch ſind oder doch der realiſtiſchen Seite und objectiven Erſcheinung 
des chriſtlichen Lebens nicht das volle Recht widerfahren laſſen. So 
kann eine oft edle und ſchöne Richtung etwas ungeſundes, krankhaft 
einſeitiges, für das Leben unfruchtbares bekommen, und die Erziehung 
hat daher weſentlich am weiblichen Geſchlechte treue Fürſorge zu üben, 
daß ſolchen Abweichungen vom rechten Wege vorgebeugt und ſie ſelber 
in den Stand geſetzt werden, das oft unbewachte Herz vor ſolchen 
Gefahren möglichſt zu ſchützen. 
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Auf die Verſchiedenheit der Geſchlechter in der Erziehung folgt 
naturgemäß die der Stände, nur daß jene außerordentlich viel be— 
deutender iſt als dieſe. Was darüber zu ſagen iſt, moͤge durch einige 
treffende Anmerkungen aus Kühner's pädagogiſchen Zeitfragen eingeleitet 
werden: „Rouſſeau's Welt von Naturkindern heimelt viele an wie ein 
verlorenes Paradies; aber das ſtört ſie nicht in ihrem Fleiße, die 
paradieſiſche Unſchuld nach Locke's Muſter zu gentleman'ſcher Tugend 
zuzuſtutzen. — Unſere vornehmen Leute haben zur Zeit eine ſtarke 
Neigung für die Idylle der Dorfgeſchichten und den Edelmuth im 
Leinenkittel; aber ſie würden ſchaudern, wenn ihr Kind Luſt trüge, ein 
liebenswürdiges Barfüßle (Berthold Auerbach) oder ein ehrenfeſter 
Knecht Uli (Jeremias Gotthilf) zu werden. Man hat eine Ahnung 
davon, daß in den niedern Schichten des Volks manche Tugend wohnt, 
welche die Höhen der Civiliſation überſtrahlt, und manch friedliches 
Glück, das auf jenen verkümmert; aber niemand mag ſein Kind in 
dieſen tiefen Thälern die Quellen des Glücks und der Tugend 
ſuchen laſſen.“ 

Von einer Verſchiedenheit der Stände, wie ſie das Morgenland 
kennt, kann bei uns nicht die Rede ſein; auch einen Unterſchied, wie 
das Alterthum ihn zwiſchen Freien und Sclaven hat, kennt das Chriſten— 
thum nicht mehr. Dagegen hat die Bildung im Alterthume die ver— 
ſchiedenſten Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft in weit größerem 
Maße vereinigt. Die gegenwärtige Zeit ſcheint in beiderlei Beziehung 
an das entgegengeſetzte Ende gegangen zu ſein. In der Erziehung 
nivellirt ſie und gleicht die unterſcheidenden Spitzen immer mehr aus, 
in der Fachbildung geht ſie immer weiter in die ſondernden Unter— 
ſchiede ein. Das iſt die Folge von der vielgeprieſenen Gleichheit 
der Menſchen unter einander und von dem gelobten Principe der 
Arbeitstheilung. Das Alterthum zeigt uns dagegen ein anderes Bild: 
Griechenland entwickelte in Folge der mannigfaltigen, in ſcharfen 
Typen ausgeprägten Charaktere feiner Stämme die verſchiedenſten 
Seiten einer einſeitig ariſtokratiſchen, einer rein demokratiſchen und 
einer gemiſchten Lebensform; aber in der eigentlichen Blütenregion 
ſeines Lebens war das unterſchiedsloſe Streben nach einer allgemeinen, 
des Menſchen wuͤrdigen Bildung herrſchend. Die römiſche Welt 
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trägt auch hierin den ariſtokratiſchen Charakter, ſelbſt auch da noch, 
als derſelbe im politiſchen Leben gebrochen war; nichtsdeſtoweniger 
rang auch mancher von niederem Stande ſich zu der höheren Bildung 
empor. In der germaniſchen Welt galten während des ganzen 
Mittelalters die pädagogiſchen Inſtitutionen faſt ausſchließlich den Junk— 
herlin und den Klerikern. Der Adel galt vornehmlich als ein auch 
hierin weſentlich bevorzugter Stand; über adelige Erziehung reichen 
die Lehrbücher in namhafter Vertretung bis zum vorigen Jahrhundert 
hinunter, und die Bücher über Fürſtenerziehung, auf welche man in 
einer gewiſſen Periode und an den Fürſtenhöfen ſelbſt am meiſten 
Gewicht legte, gehen vom indiſchen Hitopadeſa bis zu Engel's Fürſten— 
ſpiegel und Jean Paul's Levana hinab. Für das arme Volk, das 
im Mittelalter unglaublich vernachläſſigt ward, trat erſt die Reformation 
mit dem Antriebe und der Mahnung zu einer neuen und emſigen 
Fürſorge hervor. Auch wurde grundſätzlich die Vorſchrift des Evan— 
geliums feſtgehalten, daß daſſelbe allen gepredigt werden ſolle, damit 
alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen könnten. Aber weder die 
Drangſale des dreißigjährigen Kriegs noch die ſtarre Orthodoxie des 
achtzehnten Jahrhunderts ließen es zu einer Erziehung im evangeliſchen 
Sinne kommen, und namentlich iſt der Dienſt an den armen und 
verkommenen Seelen unſerem Zeitalter vorbehalten, die ſchöne und 
geſegnete Aufgabe der inneren Miſſion geworden, die grade durch 
das Moment der hingebenden und ſelbſtverleugnenden Liebe zu einer 
rechten Vertreterin der wahren Erziehung allmählich emporwuchs. 
Als die hauptſächlichſte Regel muß in Bezug auf die Standes— 
verhältniſſe offenbar für alle Erziehung die Rückſicht gelten, daß dieſe 
von Gott geordneten Unterſchiede weder muthwillig überſehen und 
niedergetreten, noch auch mit ſtarrer Einſeitigkeit verſchärft und er— 
weitert werden dürfen. Inſofern die Erziehung von einem gewiſſen 
Maße der Bildung nicht getrennt werden kann, wird niemand auf ein 
höheres Maß der letzten Anſpruch erheben, als ſeinen Verhältniſſen 
angemeſſen iſt. Gefährlicher erſcheint übrigens dabei für die Mädchen 
als für die Knaben das Hineingewöhnen in falſche Verhältniſſe und 
eingebildete Standesbedürfniſſe. Man iſt zu der Annahme verſucht, 
daß wirklich ein tieferer Grund in dem Unterſchiede der Ge— 
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ſchlechter liege und das Mädchen in ſtärkerem Maße darauf ans 
gewieſen ſei, ſich innerhalb ihrer Sphäre zu halten, als der Knabe. 
In ſittlicher Beziehung entſcheidet ja für das Mädchen die Gewohn— 
heit, für den Knaben der Grundſatz; dieſer iſt leicht vertraut mit den 
Verhältniſſen des öffentlichen Lebens, jenes gewöhnt ſich nur ſehr 
ſchwer daran. Die Tochter des Schuſters oder Nachtwächters behält 
ewig etwas an ſich, was ihr Herkommen kennzeichnet, was in den 
Augen und dem Vorurtheil der Welt faſt ein Makel iſt; der Sohn 
ſtreift dieſe Aeußerlichkeit bis zu völliger Unerkennbarkeit ab. Dazu 
kommt ja, daß das Mädchen mehr durch das Haus erzogen wird, als 
der Knabe. „Wenn der Vater im Schurzfell und die Mutter am 
Spinnrad es ſich in den Kopf ſetzen, ihr Haus dadurch zu verherrlichen, 
daß fie ihre lieben drallen Mädchen in vornehmen Penſtonaten ab— 
ſchleifen, verfeinern und franzöſiren laſſen, und wenn dieſe dann als 
eitle Prinzeſſinnen heimkehren, die ſich ihres eigenen Hauſes und 
vielleicht der Einfalt der eigenen Eltern ſchämen, dann, können ſelbſt 
die Eltern durch die Verkehrtheiten ihrer Kinder ruinirt werden und 
die Geſchichte jener „Roſamals“ erleben, die nicht nur in Conſcience's 
Novellen ſpielen und nicht nur dort belachens- und beweinenswerth 
ſind“ (Kühner). 

Es iſt unglaublich, welche Verkehrtheiten auf dieſem Gebiete 
begangen werden, welche Unnatur zu einem großen Theile noch immer 
namentlich auf den höheren Kreiſen des öffentlichen Lebens in der 
Erziehung und Ausbildung der Kinder ruht und wie traurige Er: 
fahrungen damit gemacht werden, ohne daß auch nur das Nachdenken 
auf eine Abhülfe und Beſeitigung dieſes Zuſtandes gerichtet iſt. Aller— 
dings verbreitet ſich das Uebel mehr und mehr von da aus auch auf 
die niederen Stände; dieſe wollen zu den höheren empor, die höheren 
beanſpruchen eine Abgeſchloſſenheit für ſich, welche weder ausführbar 
noch heilſam iſt. Die trübſte Seite dieſes Misſtandes iſt aber, daß 
dabei weder die evangeliſche Heilsführung noch die deutſche Volksbildung 
zu ihrem Rechte kommt und dieſe beiden, in der rechten Weiſe ein— 
ander gegenſeitig bedingenden, Gaben und Güter mit Füßen getreten 
werden. Zugleich iſt es ein Merkmal der den höheren Kreiſen eigen— 
thümlichen Erziehungsweiſe, daß ſie im Gegenſatze der öffentlichen eine 
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weſentlich häusliche zu bleiben begehrt, aber in der grundverkehrten 
Weiſe, die die römiſche Welt vor Chriſto von ihrem Standpuncte aus 
wenigſtens auf eine angemeſſenere Art übte, dieſelbe am liebſten einer 
faſt ausnahmslos zum höheren Geſinde gerechneten Erzieherin (meiſt 
mit dem bezeichnenden, aber welſchen Namen Gouvernante benannt) zu 
überlaſſen, nachdem für das zarteſte Alter die „Bonne“ verbraucht 
worden iſt, und in die Thätigkeit derſelben nur an den brennendſten 
Puncten löſchend und hemmend einzugreifen. In dieſem Sinne und 
zu dieſem Erfolge hat das deutſche Leben niemals das edle Ziel der 
Familienerziehung betont. Man braucht die Bilder der unſäglichen 
Verirrungen, die hier begangen werden, nicht erſt aus England zu 
holen, von wo ſie wiederholt mit abſchreckenden Einzelheiten zu uns 
herübergekommen ſind: Deutſchland liefert eine überreiche Fülle von 
Belegen dazu, wenn auch der Norden nach der Eigenthümlichkeit ſeiner 
ſocialen Verhältniſſe reicher daran ſein mag als der Süden. Es iſt nur 
eine natürliche Conſequenz in der Auffaſſung dieſes ganzen Ver— 
hältniſſes, wenn jenſeits des Canals in ſolcher Beziehung die ver— 
wunderungsvolle Frage aufgeworfen iſt, wie die Erzieherin ein Familien— 
mitglied ſein könne, da die Kinder doch keine Familienmitglieder ſeien. 
Die Gedanken ſind bei uns faſt dieſelben, nur daß man ſich ſcheut 
ſie ſo offen auszuſprechen; und wenn thatſächlich, beſonders in unſern 
zahlreichen, vom geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Leben ausſchließlich 
abſorbirten, großſtädtiſchen Kreiſen die Kinder meiſt in den Händen 
der Dienſtboten ſich befinden, ſo bietet das Leben hier in Wahrheit 
ganz daſſelbe, was dort in den herkömmlichen Anſchauungen und 
naiven Aeußerungen liegt. Es iſt kein Wunder, wenn die auf dieſem 
Wege herrſchend gewordenen Anſichten auch der dienſtbaren Organe 
ſich bemächtigen, aber von dieſen natürlich in wo möglich noch ſchlim— 
merer Weiſe praktiſch gehandhabt werden. Man kann auch in unſeren 
Verhältniſſen leider nur zu oft dem Aehnliches antreffen, was 
Veeſenmeyer von einer Gouvernante in Rußland erzählt, die bei 
ihrer Fürſtin ſich beſchwerte, daß das ſechsjährige Prinzeßchen ſie und 
die Zofen mit je le veux, je vous l’ordonne, je suis princesse be— 
handle; die vernünftige Mutter verurtheilte die Kleine, daß drei 
Wochen lang Diener und Zofen ſie nicht mehr Fürſtin nennen durften. 


Als aber daſſelbe Kind auf einem Spaziergange vom Diener des 
Hausarztes ein zierliches, raſch gefertigtes Körbchen mit Blumen erhielt 
und jubelnd ausrief: O wie danke ich dir, Iwan, ſchnarrte dieſelbe 
Gouvernante: II ne faut jamais remercier un domestique. 

Daß es einer Erziehung dieſer Art an Tiefe und Innerlichkeit 
gänzlich fehlen muß, braucht kaum erſt erinnert zu werden; der 
Menſch kommt dabei nicht zu ſeinem Rechte, noch zu ſeiner Wahr— 
heit, geſchweige denn der Chriſt. Natürlich treten alle Rückſichten 
des äußern Benehmens, alle Forderungen conventioneller Höflichkeit in 
den Vordergrund, ohne daß auch nur daran gedacht wird, dem tieferen 
Grunde und Gehalte der äußeren Formen irgendwie nachzugehen. Es 
wird niemals bedacht, daß die geſchliffenſte Manier und Haltung mit 
der größten Rohheit der Geſinnung vereinigt ſein kann; daß in dieſer 
die Wurzel alles Verhaltens zu ſuchen iſt und daß dem ſichtbar werdenden 
Schaden lediglich durch Abhülfe von innen heraus geſteuert werden 
kann. Das vorſchnelle Urtheil muß darum weiſe verhütet und ein 
äußerlich ungeſchicktes Weſen nicht ſofort auf Rechnung einer Geſinnung 
geſetzt werden, die vielleicht da am ſchönſten vorhanden iſt, wo ein 
lebendiges Zartgefühl gegen obwaltende Rückſichten auch eine berechtigte 
Aeußerung verdrängt und eine beſcheidene Zurückhaltung den Anſchein 
von Theilnahmloſigkeit erweckt, zumal wenn jugendliche Unkunde der 
Welt und ihrer Verhältniſſe die Seele umfangen hält. „Die ver— 
legenſten und darum unbeholfenſten Kinder ſind oft die beſcheidenſten, 
ſie wollen wie Cordelia im Lear lieber ein Königreich hingeben, ehe 
ſie von ihrer Liebe ſprechen. — Der lebensvolle Keim der Höflichkeit 
liegt in der Pietät.“ 

Wir verlaſſen dieſes Gebiet der viele Seufzer und Klagen 
weckenden Standeserziehung, um die für die Erziehung beſonders 
wichtige anthropologiſche Frage nach dem Verhältniſſe zwiſchen 
Leib, Seele und Geiſt zu beleuchten. Wir wollen dieſe Be— 
ſprechung mit den ſchönen Worten Fr. Rückert's einleiten, weil ſie den 
Kern der Sache in ſchönſter Weiſe treffen: 


Ein gutes Werkzeug braucht zur Arbeit ein Arbeiter 
Und gute Waffen auch zum Waffenſtreit ein Streiter— 
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Du Streiter Gottes und Arbeiter, merk's, o Geiſt, 
Daß deines eignen Leibs du nicht unachtſam ſeiſt. 

Das iſt dein Arbeitszeug, das iſt dein Streitgewaffen, 
Das halte wohl im Stand, zu ſtreiten und zu ſchaffen! 
O wie du dich bethörſt, wenn du den Leib zerſtörſt, 
Der dir fo angehört, wie du Gott angehörft. 

Wie du Gott angehörſt, ſo hört dein Leib dir an, 
Und ohne deinen Leib biſt du kein Gottesmann. 


Die Bedeutung des Leibes für das Gedeihen der Seele und des 
Geiſtes iſt zu allen Zeiten erkannt, aber in manchen überſchätzt, in 
anderen zu gering angeſehen worden. Bei einer richtigen und genauen 
Würdigung muß es deutlich werden, wie die eherne Regel des mens 
sana in corpore sano ſich in die goldene Wahrheit verwandelt, daß 
der Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes ſein ſoll. Faſt ſcheint es, 
daß die alte römiſche Regel zu der evangeliſchen Weiſung in einem 
umgekehrten Verhältniſſe ſteht. Jene dringt auf die vollkommen ge— 
ſunde Haltung des Körpers, auf die Beförderung ſeines in ſich ein— 
trächtigen und ungeſtörten Organismus, damit auf dieſem Wege auch 
eine gleiche Geſundheit, Ruhe, Harmonie der Seele gewonnen werden 
könne. Und gewiß darf die Pflege des Leibes nicht vernachläſſigt, 
vielmehr muß ſie mit beſonderer Achtſamkeit geübt werden, damit das 
Gefäß feinem Inhalte diene, ſtatt ihm zu ſchaden. Ein Verſäumniß 
in der Uebung und Entwickelung der Körperkräfte iſt ein Vergehen 
wider Gottes Wille und Ordnung, der aber wiederum nicht darüber 
das höhere Leben des Geiſtes verabſäumt ſehen will. Alles, was 
über dieſes Bedürfniß des Leibes, dem Geiſte in angemeſſener Weiſe 
zu dienen, hinausgeht und ihn ſelbſt zum Zweck erhebt, iſt eben ſo 
ſehr einer humanen und chriſtlichen Bildung unwürdig und darum 
fern zu halten. Aus dieſem Grunde darf auch alle Gymnaſtik, die 
in dem Turnen ihren berechtigten nationalen Halt und Mittelpunct 
gefunden hat, niemals in Athletik übergehen oder die bloße Uebung 
und Stärkung der Körperkräfte von den belebenden ſittlichen Momenten 
des Muthes, der Ausdauer, der Selbſtüberwindung, getrennt werden. 
Es iſt nicht zu vergeſſen, daß auch in einem ſchwachen Leibe noch 
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der Geiſt mächtig und rege fein kann, der bisweilen ein ſo ſelbſtändig 
ſtarkes und freies Leben führt, daß ihm der Leib widerwillig und 
wunderbar gehorchen muß, ſo daß nicht etwa der Geiſt mit ſeinem 
hinfälligen Leibe ſich verſtimmt und zuſammenbricht, wie der Virtuoſe 
mit ſeinem hinfälligen Inſtrumente. Intereſſant iſt das Beiſpiel, das 
v. Wangenheim von jenem badiſchen Gerichtspräſidenten erzählt, der in 
Folge ſchweren häuslichen Misgeſchicks kindiſch geworden war, nichts— 
deſtoweniger aber bei den in ſeiner Gegenwart gepflogenen lebhaften 
Unterhaltungen ſeines Sohnes mit einem Miniſter über die Staats— 
verfaſſung unbemerkt in eine fieberhafte Aufregung gerieth und, als er 
krank zu Bette gebracht war, die beiſtimmenden und abweichenden 
Rathſchläge und Anſichten, die er hegte, durch ſeine Schwiegertochter 
mittheilen ließ, aber nach dem Aufhören des Fiebers wieder in die— 
ſelbe Dumpfheit zurückfiel. 

Es würde eine große ſpiritualiſtiſche Einſeitigkeit verrathen, wenn 
man die Wichtigkeit der phyſiſchen Erziehung leugnen wollte. 
Wir ſollen ja nach göttlicher Vorſchrift des Leibes warten, wenn auch 
alſo, daß er vor Uebermaß und Ueppigkeit bewahrt bleibe. Wir 
müſſen bekennen, daß hierin andere Völker uns Deutſchen voraus 
ſind, wir haben wenigſtens zu manchen Zeiten den Körper mehr ver— 
zärtelt als gekräftigt. Dagegen iſt dieſes in England zum Theil 
muſterhaft. „Die phyſiſche Erziehung der Kinder,“ ſagt Waagen (Kunſt— 
werke und Künſtler in England), „iſt von der Geburt an in keinem 
Lande ſo verſtändig und heilſam geordnet als in England, ſo daß ich 
auch nirgend ſolche Anzahl in der Fülle der Geſundheit prangender 
Kinder geſehen habe als hier. Die größte Regelmäßigkeit des Lebens, 
eine einfache, aber kräftige Nahrung, ſehr viel Aufenthalt im Freien 
ſind Hauptpuncte dieſer Erziehung, welche ſtreng fortgeſetzt wird, bis 
die Kinder erwachſen find.“ — Hierfür iſt alſo das ganze Leben, 
nicht etwa blos das Maß der Leibesübungen von Wichtigkeit. Auch 
das Haus muß die körperliche Erziehung pflegen, weil ſie für die 
geiſtige und ſittliche Ausbildung gleich unentbehrlich iſt; Verzärtelung 
ſchwächt den Geiſt wie die Thatkraft, nur der kräftige und geſunde iſt 
eines ſtarken und freien Willens mächtig. Aber dennoch iſt ſie auch 
hier nicht Zweck, ſondern nur Mittel zu höherem Zweck; man mag 


die Seelen- und die Geiſteserziehung vereinigen, wie fie es müſſen, 
oder auch trennen: immer bilden dieſe den höheren Zweck. Die Seele 
zieht ihre Nahrung aus Gewöhnung und Unterricht, aus Geſchichte 
und Natur, Erfahrungen und Vorbildern, Künſten und Wiſſenſchaften; 
auch das iſt eine würdige Vorbereitung für das höchſte Ziel, denn 
der Geiſt muß in das göttliche Leben verſenkt und mit den Kräften 
deſſelben ausgerüſtet werden, es muß der Geiſt des Herrn ſein, der 
ihn regiert. Dazu iſt er aber um ſo fähiger, je mehr alle Kräfte 
des Menſchen in möglichſt normaler Weiſe gebildet und zu dieſem 
Einheits- und Höhepuncte in lebendige und geſunde Beziehung 
geſetzt ſind. 

Einen Einfluß auf die ganze geiſtige und ſittliche Entwickelung 
eines Menſchen üben nun allerdings die natürlichen Anlagen, die 
Triebe und die Sinne aus, und verdienen daher auf dem Gebiete 
der Erziehung ihre angemeſſene Berückſichtigung, wenn auch der Ge— 
brauch, der in neuerer Zeit davon gemacht worden iſt, entſchieden ein 
übertriebener iſt, der das rechte Verhältniß der Erziehungsfactoren 
unter einander zerſtört. Auch wenn der beſondere Trieb des einzelnen 
bis zur herrſchenden Begierde und entwickelten Neigung fortſchreitet, iſt 
dennoch kein eigentlich ſittliches und eben darum kein erziehliches Element 
darin. Denn dieſes beſteht nicht in dem natürlichen Triebe als 
ſolchem, ſondern in ſeiner Beziehung zu dem innerſten Leben ſeiner 
freien Perſönlichkeit, ſeinem Ich, das ſich zwar frei und zur Herrſchaft 
über die Natur berufen, aber zugleich von oben, durch Gott beſtimmt 
weiß. So lange nun der wahre Begriff der Perſönlichkeit nicht ge— 
funden und die innere Beziehung des abgefallenen Menſchen zu ſeinem 
verlorenen Urſprunge nicht erkannt iſt, wie es in der ganzen vor— 
chriſtlichen Welt der Fall war, kann natürlich auch von einer Erkenntniß 
des wahren ſittlichen Princips nicht die Rede ſein. Wenn philoſophiſche 
Schulen des Alterthums dennoch das Ich zum Princip gemacht haben, 
ſo iſt damit von ihnen ſelbſt durch die eigene Ausführung nur um ſo 
mehr Zeugniß abgelegt worden, daß ſie es nicht zu finden im Stande 
ſind. Denn das Ich, auf welches, ſei es im abſoluten Begehren, 
oder im eben ſo ausſchließlichen Entſagen, alles bezogen wird, iſt nicht 
das wahrhafte, das noch von einer göttlichen Gemeinſchaft lebende 
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und zehrende, ſondern das falſche, losgeriſſene, ſich ſelbſt und ſeinem 
endlichen Trachten und Bewegen anheim gegebene Ich. Das ſind die 
ſchweren Verirrungen des Menſchengeiſtes, der auf ſeinen eigenen 
Bahnen die Wahrheit ſucht, und dieſe begegnen uns daher am Ende 
des griechiſch-römiſchen Völkerlebens wie des Volkes Israel in den 
innerlich verwandten Secten, über die der Herr ſein wiederholtes Wehe 
rufen muß; ja wir finden ſie ſogar in den noch viel ſchwereren Ver— 
irrungen unſeres Jahrhunderts wieder, in deren chriſtusfeindlichen 
literariſchen Ausgeburten das Ich gradezu zur Gottheit erhoben worden 
iſt. Der Chriſt aber weiß, daß dieſes Leben ſeines Ichs vergehen 
und er ein anderes wieder empfangen muß: Nicht mehr ich, ſondern 
Chriſtus in mir (Gal. 2, 20. 2 Kor. 5, 15). Mit der immer tieferen 
Erkenntniß und Befolgung dieſes inneren Lebensganges löſt der Chriſt 
in richtiger Weiſe das große apolliniſche Räthſelwort der Selbſt— 
erkenntniß. Er weiß, daß ſein Ich ein Theil göttlichen Lebens iſt, 
das darum ſeine Berechtigung und ſeine Verheißung hat (du ſollſt 
deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt, Matth. 22, 39; niemand 
hat jemals ſein eigen Fleiſch gehaßt, ſondern nährt es und pfleget 
ſein, gleichwie auch der Herr die Gemeinde, Eph. 5, 29), zu welchem 
daher nicht blos eine fürſorgende Liebe vorausgeſetzt, ſondern dieſelbe 
noch durch die ihr zur Seite geſtellte Liebe Chriſti zur Gemeinde empor— 
gehoben und verklärt wird. Nur auf dieſem Wege kann die Forderung 
begriffen, aber auch geübt werden, ſein eigen Leben zu haſſen, um es 
zu erhalten (Luk. 14, 26 vgl. Joh. 12, 25), weil jede aus der 
innerſten Regung der Wahrheit geborene Verneinung des Falſchen und 
vom Ziele Ablenkenden zugleich eine Verſtärkung des wahrhaften, 
göttlichen Lebenselements iſt. 

Von den Anthropologen wird der Trieb an die Stelle des 
Willens geſetzt, aber eben damit dieſer nicht in ſeiner Freiheit und 
Selbſtbeſtimmbarkeit erkannt. Vielmehr läßt ſich, da dieſer von der 
Natur beſtimmte Trieb eben ſo wohl auf das Böſe als auf das Gute 
gerichtet iſt und dabei eine ſo außerordentliche Macht behauptet, ein 
düſterer Zug von Beſtimmung und Schickſalsrichtung, die in dem 
Leben des Einzelnen gebietet, in der Benutzung dieſer Triebe nicht 
verkennen. In der gewöhnlichen Auffaſſung der Menſchen hat eine 
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ſolche Theorie allerdings ihren Wiederhall, in den determiniſtiſchen 
und fataliſtiſchen Syſtemen iſt ſie conſequent weiter gebildet; aber ſie 
hat keine Begründung in der Wahrheit. Nicht in ſo weit iſt der 
Trieb ein ſchlechter, als er durch die Schöpfung in den Menſchen 
gelegt, ſondern durch feine fündlihe Abſtammung in ihm gekeimt oder 
durch ſpätere Entwickelung und durch mächtig wirkende Umſtände aus— 
gebildet worden iſt; die Anlage iſt auf etwas Böſes ſtatt auf etwas 
Gutes gerathen, wohin ſie durch die Macht des göttlich beſtimmten 
Willens hätte gelenkt werden müſſen. Auch der ſchon zum Hange 
gewordene Trieb kann noch wieder gedämpft und ausgerottet werden. 
Selbſt die unwiderſtehliche Neigung zum Stehlen kann durch frühe 
und aufmerkſame Gewöhnung in ein Streben nach klugem und ge— 
rechtem Erwerb hinübergeleitet werden. Aber die unerläßliche Voraus— 
ſetzung iſt die ſittliche Willensfreiheit. Ohne den Glauben an 
dieſe iſt keine Erziehung möglich, wie keine wahrhafte Wiedergeburt 
ohne fie denkbar iſt; das Chriſtenthum fordert fie als nothwendige 
Bedingung, weil in ihr der zur Erlöſungsfähigkeit gehörende Charakter 
des Menſchen liegt. Wenn B. Cotta ſagt, es ſei gleich viel, von 
einem Karaiben zu verlangen, daß er ſeinem Feinde Gutes thue, und 
von einem Idioten, daß er Philoſoph werde, ſo iſt dem entſchieden zu 
widerſprechen, denn das eine ruht auf intellectuellem Grunde, wo der 
Menſch an das Maß ſeiner von Gott beſtimmten Anlagen gebunden 
iſt, das andere aber auf ſittlichem. Auf jenem müſſen wir abhängig 
und bedingt ſein, weil es nicht unſer höchſtes Ziel und unſere letzte 
Aufgabe iſt, auf dieſem ſind wir frei, weil wir, wenn wir Menſchen 
ſind, dem göttlichen Geſetze folgen müſſen. Unſer Erkennen iſt nicht 
der Zweck unſeres Wollens und Handelns, ſondern ſeine Grundlage 
und Weihe; nicht nach unſerer Einſicht und Erkenntniß, ſondern nach 
dem Maße rechter Bethätigung unſeres freien Willens werden wir 
einſt gerichtet werden. Hegel ſagt: Willſt du frei ſein, mußt du dienen. 
Und Göthe ſpricht: Wer einſieht, der will; und: Nur der verdient 
die Freiheit und das Leben, der täglich ſie erobern muß. Darum iſt 
auch der platoniſche Grundſatz, daß der rechte Wille, die Tugend aus 
der Erkenntniß folge, wenn er richtig verſtanden wird, gar wohl 
zu beherzigen. 
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Aber die Seele in ihrem belebenden Mittelpuncte oder das Ich 
hat noch eine andere Beziehung, einen Gegenſatz, mit welchem ſie in 
mannigfacher Wechſelwirkung ſteht und darum ein feſtes und ungetrübtes 
Verhältniß bewahren muß. Das iſt die übrige Schöpfung, die 
geſammte creatürliche Welt, von welcher er ſelbſt nur ein Theil iſt, 
der gemeinſame Kreis der Menſchen, die ihm als gleichberechtigte 
Glieder gegenüberſtehen, während er doch als eben ſo berechtigtes 
Glied in dieſer Kette eingereiht iſt, die Welt mit ihrem ganzen gott— 
entfremdeten und doch nicht von Gott verlaſſenen Weſen. Dies iſt 
nicht blos ein gewordenes, ſondern eben ſo ſehr etwas urſprüngliches. 
Der Menſch mit ſeinem wahrhaften Ich hat an der Welt ſo gut das 
Mittel ſeiner eigenſten freien Entfaltung als die Schranke ſeiner Be— 
wegung. Darum kann auch der einzelne Menſch ſich mit aller ſeiner 
Macht nicht außerhalb ihrer ſtellen; wie er ſie nicht ſuchen darf, um 
ſich ihr hinzugeben oder gar ſich an ſie zu verlieren, ſo darf er ſie 
auch nicht fliehen oder ſich ihr entziehen. Das iſt der beſtimmte 
Ausdruck verſchiedener Schriftſtellen, wie 1 Kor. 5, 10, wornach wir 
die Welt nicht räumen ſollen, alſo auch nicht aus dem Zuſammenſein 
mit den Sündern treten, wohl aber aus der Gemeinſchaft mit der 
Sünde. Darum ſagt der Herr auch ausdrücklich: Ich bitte nicht, daß 
du ſie von der Welt nehmeſt (Joh. 17, 15). Der Menſch war von 
Anbeginn her nicht zur Iſolirung beſtimmt, ſondern zur Gemeinſchaft; 
wäre ſeine Anlage nicht auf dieſes Leben in der Gemeinſchaft mit 
dem ganzen Geſchlechte baſirt geweſen, ſo würde nicht auch die Suͤnde 
eine die Geſchlechtsgemeinſchaft durchdringende ſein. Die Freiheit wie 
der Fall trennen nicht die Menſchen von einander, ſondern ſie ver— 
einigen ſie im Gegentheil zu der wahrhaften Liebe und Heiligung, zu der 
ſie hingetrieben werden durch die Schranken, welche um die Freiheit 
gezogen ſind, und durch das Geſetz, welches der Sünde entgegengeſtellt 
wird, zu welcher Freiheit ſie aber erſt durch den gelangen, der die 
Schranken derſelben durchbrochen und zerſtört und die Menſchen zu 
der Kindſchaft Gottes geführt, die Sünde aber an das Kreuz geheftet 
und das Geſetz Gottes erfüllt hat. 


Dritter Abſchnitt. 


Die pſychologiſche Entwickelung. Die Charaktere, Temperamente, Sinnes— 
arten; organiſche Richtungen des Geiſtes und der Anlagen. Gefühl, Glaube, 
Bewußtſein. 


Mit dem Verlangen mancher Pädagogen nach harmoniſcher 
Ausbildung aller Seelenkräfte iſt vielfach ein großer Misbrauch 
getrieben worden. Eine wirklich gleichmäßige Entwickelung iſt gar nicht 
einmal denkbar, wäre auch verkehrt, da ja nicht alle und unter allen 
Umſtänden gleichen Werth haben. Mit Recht iſt daher von einſichts— 
vollen Pädagogen nur ſo viel verlangt worden, daß ein Grundton 
durch das Ganze hindurchklinge. Eine Harmonie, ſagt Bormann, ent— 
ſteht noch keineswegs durch ein gleichmäßiges Zuſammenklingen einer 
gewiſſen Anzahl zuſammengehöriger Töne, ſondern es gehört weſentlich 
zu ihr, daß in dieſen zuſammenklingenden Tönen einer ſei, um den 
ſie ſich alle wie um einen lebendigen Mittelpunct einen, der die übrigen 
gleichſam beherrſcht, und den daher die Muſiker die Dominante nennen. 

Es kann nun zwar keine Frage ſein, welches der Grundton in 
der Seele ſein und welche Geſtalt in ihr vorherrſchen muß; dem 
gottesebenbildlichen Zuge darin kann nichts anderes als das wahre 
Ebenbild Gottes entſprechen. Da aber ſo viele Wege und Canäle zu 
ihr hinführen, da ſie ſelbſt ſo wunderbar viele Saiten erklingen laſſen 
kann, ſo iſt eine große Aufmerkſamkeit auf die Stimmung und Richtung 
derſelben, ihre fördernden oder hemmenden Einwirkungen nöthig. Unter 
dieſen nehmen die Sinne den vornehmlichſten und ausgedehnteſten 
Platz ein, ganz beſonders aber die höheren des Hörens und Sehens. 

Lübker's Grundzüge. 4 
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Es iſt ſchwer zu ſagen, ob das Kind früher und ſtärker durch 
das Ohr oder durch das Auge maßgebende Eindrücke und nachhaltige 
Lehren empfängt; in einem gewiſſen Zuſammenhange mögen beide wohl 
auch ſchon frühzeitig mit einander ſtehen, wie fie ſich ſpäter weſentlich er— 
gänzen. Für die erſte höhere Function des Seelenlebens beim Kinde 
iſt das Ohr unerläßlich; das Sprechen erlernen ſie, von innerem 
Triebe dazu geleitet, eben durch das Hören allein, während in dem 
ſpäteren Alter, wo Sprachen erlernt werden, zu dem Worte die Schrift, 
alſo zu dem Hören auch das Sehen hinzukommen muß. Dann aber 
genügt auch nicht mehr der innere Trieb, ſondern es muß die äußere 
Anregung hinzukommen. Ja, daß dieſelben in einer merkwürdigen 
inneren Gegenſeitigkeit einander zu fordern und zu bedingen ſcheinen, 
liegt offenbar in der, vielfach als richtig anerkannten, Behauptung der 
Kurzſichtigen, daß ſie beſſer hören, wenn ſie die Brille aufſetzen. Wir 
ſehen umgekehrt einen Bekannten wieder, deſſen Name uns entfallen 
iſt; ſo bald er anfängt zu ſprechen, wiſſen wir, wer er iſt. Beide 
Sinne aber laſſen eine ſehr geſteigerte Uebung und Kräftigung zu. 
Das menſchliche Auge kann eine gleich bewunderungswürdige Schärfe 
für entfernte wie für nahe Gegenſtände bekommen. Die viel gerühmte 
Scharfſichtigkeit der Jäger, Schiffer, Wilden, beſonders in den weiten 
amerikaniſchen Ebenen, grenzt in der That an das Unglaubliche, und 
die Erzählungen davon, wie Cooper ſie giebt, haben ſich vollkommen 
beſtätigt. Die Behauptung, daß Blinde mittelſt des an Schärfe 
bei ihnen zunehmenden Taſtſinns ſelbſt Farben unterſcheiden können, 
iſt durch die Beobachtung erfahrener Forſcher in Zweifel geſtellt worden; 
gewiß aber iſt, daß ſie mit derſelben Hülfe geläufig leſen lernen können. 
Aus der Thatſache, daß Blinde ohne allen Vergleich bildungsfähiger 
ſind als Taubſtumme, ſollte man den Schluß ziehen, daß das Ohr 
mehr zur Bildung mitwirke als das Auge; und kaum darf dieſes wohl 
beſtritten werden, weil ein weſentliches und unentbehrliches Mittel zur 
Bildung des Menſchen die Sprache iſt, die ohne das Ohr überall 
nicht oder doch wenigſtens nicht recht erlernt werden kann. Auch iſt 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß Auge und Ohr in einer weſentlich 
ethiſch-pſychiſchen Beziehung und Einwirkung auf den ganzen Menſchen 
ſtehen. Die Blinden haben in der Regel ein heiteres Temperament, 
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die Tauben find oft finfter und abgeſchloſſen; jene ſchließen ſich ver— 
trauensvoll an andere an und halten ſich ihres Beiſtandes überall ver— 
ſichert, dieſe ziehen ſich leicht mistrauiſch in ſich ſelbſt zurück. 

Das Ohr ſteht noch in einer beſonderen Beziehung zur Muſik, 
und gewiß darf der Werth muſikaliſcher Bildung für die menſchliche 
Erziehung nicht gering angeſchlagen werden. Doch ſind die Anſichten 
und Erfahrungen auf dieſem Gebiete eigenthümlich- und ihre Zurück— 
führung auf einen beſtimmten Grund will nicht immer gelingen. Ent— 
ſcheidender faſt iſt hier die Ausbildung als die Natur. Der Tonſinn 
mag bei manchem vorhanden ſein, aber er muß entwickelt und mit 
einem beſtimmten, ziemlich umfaſſenden Inhalte erfüllt werden, um zum 
Tontalente ſich zu ſteigern. Denn das Ohr als ſolches iſt nicht das . 
Organ des Tontalents: Menſchen mit ſcharfem Gehör mangelt oft 
alles muſikaliſche Talent, umgekehrt haben ſchlecht Hörende oft großen 
Muſikſinn. Wäre das Ohr die Urſache des Geſanges bei den Vögeln 
und der Muſik der Menſchen, ſagt Gall, ſo könnten beide nur das 
ſingen und in Muſik ſetzen, was ſie ſchon gehört haben; und doch 
haben alle Vögel einen eigenen Geſang, ſelbſt wenn ſie unter andern 
Vögeln aufgewachſen find. Wiederum iſt, fügt derſelbe hinzu, das 
Organ des Tonſinns, wie alle Organe, bei einzelnen Individuen auf 
verſchiedene Art modificirt. Die Individuen derſelben Vogelart haben 
jedes einen von dem der andern etwas abweichenden Geſang. Ebenſo 
hat die Muſik von Mozart, Leo, Giomelli, Pergoleſe, Durante, Martini 
und Cimaroſa einen andern Charakter als die von Gluck, Haydn, 
Cherubini, Spontini, Nicolo; und alle ſind wieder unter einander 
verſchieden. — Daß aber das muſikaliſche Talent auf einer ganz 
eigenthümlichen und wunderbaren Naturanlage beruhe, die oft vor der 
Zeit und mit Opfern für das leibliche Leben ihre Befriedigung ſuche, 
wird durch die Geſchichte der Muſik in reichem Maße beſtätigt. Händel 
hatte kaum zu ſprechen angefangen, als er ſich an muſikaliſche Com— 
poſitionen machte; und obgleich ſein Vater alle Inſtrumente aus dem 
Hauſe entfernte, fand er dennoch bald Mittel, ſich zu üben, und com— 
ponirte im zehnten Jahre mehrere Sonaten in drei Partieen. Julius 
Schönberg, der Sohn eines Geiſtlichen zu Weißtropp bei Dresden, 
lernte im Beginn des zweiten Jahrs die Taſten des Claviers kennen 
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und nennen, fpielte am Ende des zweiten Jahrs nach dem Gehör die 
Melodie des Chorals: Wer nur den lieben Gott läßt walten, mit 
vollſtändiger vierſtimmiger Harmonie, nannte 24 Jahre alt, mit dem 
Geſicht zum Fenſter gewandt, die Accorde, welche ſein Vater auf dem 
Clavier anſchlug, und hat beim Eintritt in das fünfte Lebensjahr ein 
von ihm componirtes Stück durch Vorſpielen in die Feder dictirt, 
worauf er — bald ſtarb. a 

Wie für dieſe beiden Sinne die Ausbildung der früheſten Jugend 
von außerordentlicher Bedeutung iſt, fo nicht, minder für das Ge— 
dächtniß und die Einbildungskraft. Ihre Pflege zieht ſich ſogar 
in jenes Alter zurück, wo der Einfluß der Mutter von unberechenbarem 
Werthe iſt. Die Eindrücke der erſten Kindheit ſind überhaupt ent— 
ſcheidend, ganz beſonders wichtig aber iſt es, daß das Kind grade in 
der erſten Periode des Sprechens zum lauten und deutlichen Sprechen 
angehalten, aber auch die Anſchaulichkeit, Ordnung und leichte Ver— 
knüpfbarkeit der Vorſtellung befördert werde. Hierfür kommt namentlich 
die Stärke und Friſche des Gedächtniſſes in Betracht und man 
wird, wenn auch nicht ſyſtematiſch und im ganzen Umfange, doch in 
weiſer Beſchränkung die Mittel der auch in unſeren Tagen neu be— 
lebten Gedächtnißkunſt verwenden dürfen. Eine ſehr weiſe Regel liegt 
aber hiebei zugleich in der Frage Jean Paul's: „Wird oben auf der 
Richtſtätte der arme Sünder den Umkreis der Landſchaft erfaſſen, und 
darüber das verſteckte Schwert vergeſſen?“ Es bedarf der rechten 
Ruhe und Sammlung des Gemüths, um die Pflege des Gedächtniſſes 
vorzunehmen, und ſchon um deswillen iſt die rechte Arbeit an dieſer 
oft verachteten Seelenkraft etwas ſittlich und gemüthlich ſehr wohl— 
thuendes. Grade in dieſer Beziehung kann eine Mutter unendlich 
ſegensreich an ihrem Kinde wirken, wenn ſie in einfacher Weiſe Er— 
zählungen, bibliſche Geſchichten, Kernſprüche voll lebendigen Inhalts 
und leicht behaltbare Liederverſe ſeinem Gemüthe einprägt, woran es 
dann nicht blos einen Schatz formaler Uebung, ſondern auch unver— 
lierbaren Gehalts beſitzt, an welchem ſich das ſpätere Alter noch oft 
erquicken kann. In nahem Zuſammenhange mit dem Gedächtniſſe ſteht 
aber die Einbildungskraft, allerdings von mehr zweideutigem 
Werthe, da ſie, gut benutzt und angewandt, eben ſo ſegensreich wie im 
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entgegengeſetzten Falle verderblich wirken kann. Sie hat auch in dem 
Leben großer Männer eine bedeutende Rolle geſpielt; große Ideen 
können ohne fie kaum ins Werk geſetzt werden, wie wir es beſonders 
in dem Leben ausgezeichneter Erfinder und Entdecker ſehen, eines 
Chriſtoph Columbus und Anderer. Aber wenn ſie auch nicht weiter 
zu großen Ideen oder Thaten führt, iſt ſie doch für das Leben jedes 
Menſchen von beſonderem Werthe. Die höchſte Reinheit, Sauberkeit, 
Keuſchheit in allen Vorſtellungen und Bildern iſt das ſchönſte, was 
der kindlichen Phantaſie, deren Eindrücke meiſt für das ganze Leben 
bleibend ſind, geboten werden kann. Aber auch die ganze Klarheit 
und Wärme der den kindlichen Sinn umgebenden Atmoſphäre iſt für 
die Phantaſie ein unberechenbarer Gewinn; das junge Gemüth muß 
ſich erheitert, belebt, erhoben fühlen; je reiner dieſe Bilderwelt des 
Kindes iſt, deſto geſunder und kräftiger wird die Gedankenwelt des 
Mannes; zu lieblich iſt, was Jean Paul über dieſen Punct bemerkt, 
als daß es nicht auch hier ſollte wiederholt werden dürfen: „Kinder 
ſind kleine Morgenländer. Blendet ſie mit einem weiten Morgenlande, 
mit Thaublitzen und Blumenfarben. Setzt ihnen wenigſtens im Er— 
zählen die Schwingen an, die ſie über unſere Nordklippen und Nord— 
caps wegführen in warme Gärten hinein. Jede Erzählung ſo wie 
gute Dichtung umgiebt ſich von ſelbſt mit Lehren. Aber die 
Hauptſache iſt, daß wir ein romantiſches Morgenroth in dieſen erdnahen 
Himmel malen, welches einmal um das Alter ſich als tiefe Abendröthe 
lagert. — In fpätern Jahren, wenn die Kinder in Mond- und Abend— 
glanz ſchauen, wird ein wunderbares Entzücken in ihnen weich auf— 
wallen, und ſie werden nicht wiſſen, welcher fremde Aether ſie anwehe 
und hebe: — es flattert die Morgenluft eurer Kindheit, meine Kinder.“ 
Wie dieſe erſten Eindrücke, wie die früheſten, auf die Phantaſie lebhaft 
einwirkenden Beſchäftigungen das ganze nachmalige Leben beherrſchen 
und beſtimmen können, iſt in den Lebensbeſchreibungen vieler hervor— 
ragender Männer ausgeprägt. Die unter Blumen verträumten oder im 
Walde verſpielten Stunden, die an den Winterabenden in den Spinn— 
ſtuben gehörten Märchen und Wunderſagen bilden einen ſchönen Nach— 
hall bis in die Tage des grauen Alters hinein, und mancher Dichter 
und Erzähler hat dort ſeine erſte Weihe empfangen. Daß auch hier 
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Verkehrtheiten nahe liegen und die Erzählungen von Geſpenſtern und 
Wehrwölfen namentlich in früherer Zeit manchen Schaden angerichtet 
haben, dem vorſichtige und an Muth gewöhnende Erziehung nicht immer 
hat gründlich wehren können, läßt ſich allerdings nicht leugnen. Darum 
iſt aber grade die friſche, lebensvolle und geiſtweckende Behandlung 
der kindlichen und jugendlichen Phantaſie von großem Werthe; nicht ſelten 
hängt das Glück eines ganzen Lebens daran. Denn die Phantaſie 
ſteht mit den übrigen, auch den höheren, Seelenkräften in zu ſtarker 
Wechſelwirkung; wo eine Begierde, Vorſtellung, Willensäußerung ſich 
aus dem Inneren herausgeſtalten und deshalb körperlich werden 
will, kann ſie des Mediums der Phantaſie nicht entbehren. „Die 
Phantaſie,“ ſagt Feuchtersleben in ſeiner trefflichen Diätetik der Seele, 
„iſt die Vermittlerin, die Ernährerin, die Bewegerin aller vereinzelten 
Glieder des geiſtigen Organismus. Ohne ſie ſtagniren alle Vor— 
ſtellungen, und wenn deren Fülle noch ſo groß wäre; die Begriffe 
bleiben ſtarr und todt, die Empfindungen roh und ſinnlich. Daher 
der belebende Zauber der Träume, dieſer lieblichen Kinder der Phantaſte 
— die bethätigende Macht des Genies, der Dichtung und alles Hohen, 
das nie ohne Poeſie iſt. Ueberhaupt iſt die Phantaſie — nach dem 
Worte eines weitausgreifenden Denkers — noch die unerforſchteſte und 
vielleicht die unerforſchlichſte der menſchlichen Seelenkräfte; denn da ſie 
mit dem ganzen Bau des Körpers, inſonderheit mit dem Gehirn und 
den Nerven zuſammenhängt, wie ſo viele wunderbare Krankheiten zeigen, 
ſo ſcheint ſie nicht nur das Band und die Grundlage aller feineren 
Seelenkräfte, ſondern auch der Knoten des Zuſammenhanges zwiſchen 
Geiſt und Körper zu ſein; gleichſam die ſproſſende Blüte der ganzen 
ſinnlichen Organiſation zum weiteren Gebrauch der denkenden Kräfte. — 
Ein anderer Denker nannte die Phantaſie paſſend: „das Klima des 
Gemüths“. In ihm haben auch einzig, und allein die eigentlichen 
Krankheiten der Seele ihre Wurzel und ihren (ſogenannten) Sitz. 
Denn wäre ihr Heerd der Geiſt, ſo wären ſie Irrthümer oder Laſter, 
und nicht Krankheit; wäre es der Leib, ſo wären ſie nicht Krankheit 
der Seele; nur wo beides ſich wunderſam berührt, in der räthſel— 
haften Dämmerung, wo der Schatten des Seelenlichts durch den 
Körper bedingt wird, da taucht dieſe Schreckgeſtalt der Menſchheit auf, 
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die uns äffend höhnt, von der wir uns mit tiefem, innerſtem Schauder 
abwenden, und welche weit und für immer von uns zu bannen, die 
eigentliche und letzte Aufgabe der Diätetik der Seele iſt. Phantaſie 
bleibt immer ein Vermögen für das Nichtwirkliche, und mit einem 
ſolchen Vermögen iſt der Keim des Glückes und Elends in uns 
gelegt. Wuchert ſie maßlos fort, ſo macht ſie uns wachend träumen, 
— und wir ſtehen auf der erſten Stufe des Irrſinns.“ 

Der lebhafte Sinn und die aufmerkſame Beobachtung von 
allem, was rings umher vorgeht, muß in dem Kinde geweckt werden. 
Freilich geht es auch hier, wie mit allen Fortſchritten der Cultur: 
jeder Zuwachs bringt wieder neue anderweitige Nachtheile, viele Unruhe, 
leicht zerſtörte Lebhaftigkeit, ſelbſt Zerfahrenheit kann die Folge davon 
ſein. Die Franzoſen gehen darin entſchieden einen Schritt weiter als 
wir. Sie erregen und beſchäftigen zu früh und zu ſtark dieſe kindliche 
Lebendigkeit, wir Deutſche thun darin möglicher Weiſe nicht genug. 
Jenes mag zu der übertriebenen Beweglichkeit und oft krankhaften 
Lebendigkeit, der Unſtetigkeit im Wollen und Handeln, die dem ganzen 
Volke eigen iſt, ein gut Theil beitragen, dieſes zu dem oft trägen und 
unpraktiſchen Weſen unſeres Volks, der bisweilen übertriebenen Hin— 
neigung zum beſchaulichen, blos betrachtenden Leben ohne Kraft 
des Handelns. 

Allmählich wird die aufnehmende Phantaſie zu einer thätigen 
und ſchaffenden. Zwei wichtige, mit einander in gegenſeitiger Beziehung 
ſtehende Thätigkeiten der Seele treten beſonders hervor: das Ver— 
gleichungs- und das Unterſcheidungsvermögen. Sie müſſen 
ſich gegenſeitig ergänzen, wenn nicht Einſeitigkeiten entſtehen ſollen; 
ein übertriebenes Vergleichungsvermögen läuft Gefahr, Alles unterſchieds— 
los verſchwimmen zu laſſen und, da dieſes namentlich in religiöſer Be— 
ziehung große Gefahr bietet, den Glauben an einen perſönlichen Gott 
in pantheiſtiſche Vorſtellung zu verwandeln, während das einſeitige 
Unterſcheidungsvermögen heillos ſpaltet und auf religiöfem Gebiete 
zum kahlen Deismus führt. Es giebt allerdings Lebensalter und 
geiſtig⸗ſittliche Dispoſitionen, die mehr für das eine oder andere be— 
fähigen und daher einen gewiſſen Keim der Einſeitigkeit ſchon in ſich 
tragen. Das ähnlich Finden gehört in die Kindheit und erſte Jugend, 
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das Unterfcheiden in das höhere Jünglings- und Mannesalter. Gleich— 
niſſe wirken auf gewiſſen Stufen und bei manchen Stimmungen mit 
außerordentlicher Kraft. Wer ihre Sprache nicht verſteht und wieder— 
geben kann, iſt kein Jugendlehrer; wer aber ihre Sprache nicht ver— 
nehmen kann und für ſie ganz unempfänglich iſt, dem fehlt der oft 
ſo unerläßliche kindliche Sinn. 

Der Sprachſinn iſt für das jugendliche Alter beſonders wichtig 
und muß in einem gewiſſen Maße allgemein vorausgeſetzt werden, und 
doch erſcheint er als eine beſondere Gottesgabe. Er ſteht zum Ge— 
dächtniſſe und zum Thatſachenſinn oft in einem faſt gegenſätzlichen 
Verhältniſſe. Dieſem Thatſachenſinn wird gewöhnlich gleichfalls eine 
große Bedeutung zugeſchrieben: er ſoll anders bei einem Metternich, 
anders bei Göthe, anders bei A. v. Humboldt, anders bei Napoleon 
ſich entwickelt haben und natürlich dadurch die eigenthümliche Welt— 
ſtellung dieſer Männer bedingt worden ſein. Das den Sprachſinn 
unterſtützende Gedächtniß iſt bald ſtärker in Wörtern oder in Namen, 
bald in Thatſachen. Fehlt insbeſondere die Erinnerungskraft für 
Perſonennamen, dann, ſagen die Anthropologen, iſt der Geſtalt- oder 
Gegenſtandsſinn ſchwach entwickelt. Man könnte meinen: grade je 
ſtrenger und geſetzmäßiger der Sprachſinn in dem Menſchen ſich ent— 
wickele, deſto mehr müſſe die Empfänglichkeit für die oft blos zufällige 
Verbindung von Namen und Perſonen zurücktreten. Freilich iſt das 
Behalten von Namen und Wörtern bei fremden Sprachen überhaupt 
mehr etwas zufälliges und es muß daher auf einem ganz eigenen 
Talente beruhen, das doch noch in etwas anderem beſtehen muß als 
in der Fähigkeit, ſich in einen fremden Geiſteszuſtand hineinzuverſetzen. 
Denn das Eingehen auf die Formen und auf den Inhalt einer 
Sprache iſt doch noch etwas unter ſich verſchiedenes. Jenes kann 
allerdings auch dem früheren Lebensalter bei angemeſſener Lebhaftigkeit 
des Sinnes wohl zugemuthet werden; und es iſt nicht eben zu ver— 
wundern, wenn uns berichtet wird, daß in den höheren und mittleren 
Ständen des ruſſiſchen und polniſchen Volks die gleichzeitige Erlernung 
mehrer lebender Sprachen ſchon in früheſter Jugend herkömmlich iſt. 
Die ihnen eigenthümliche leichte Auffaſſungsgabe und andererſeits die 
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ſchwere Ausſprache, die ihnen das eigene Idiom bereitet, mögen aller— 
dings dies in mancher Beziehung erleichtern. Inſofern aber die 
ſprachliche Bildung auch auf den geiſtigen Inhalt und den gemüthlichen 
Charakter eines Menſchen von weſentlichem Einfluſſe iſt, muß eine ſolche 
Erlernung zweier Sprachen gradezu als verderblich bezeichnet werden. 
Dem Deutſchen iſt in feinem fhönen Worte Mutterſprache ſchon die 
beſtimmte Erinnerung gegeben, daß er eine ſolche haben muß und 
daß er nur eine ſolche haben kann. Wer den tiefen Sinn und vollen 
Gehalt dieſer Wahrheit nicht begreift, der verſündigt ſich an dem 
edelſten Erbtheil, das er aus ſeiner Geburts- und Heimatsſtätte mit 
in das Leben hinausnehmen kann, und reißt den Zuſammenhang mit 
Familie und Volk in widernatürlichem Frevel entzwei. Und es iſt 
eigentlich nicht um ein Haar beſſer und verzeihlicher, wenn man in 
Deutſchland nicht ſelten die Kinder zuerſt Franzöſiſch durch eine Bonne 
erlernen läßt. Wenn eine Mutter ihr ſchönes Vorrecht aufgiebt, ihre 
Sprache mit ihrem Kinde zu reden und es dieſe Sprachen von ihr 
ſelbſt erlernen zu laſſen, iſt ſie nicht werth ein Kind zu haben. Sie 
übt die höchſte Unnatur daran aus. 

Die Pädagogik wird immer Bedacht darauf zu nehmen haben, 
daß neben dem Beſonderen und Eigenthümlichen eines jeden zu er— 
ziehenden Menſchen noch ein Allgemeines als unerſchütterliche, aber 
auch unerläßlich zu benutzende Grundlage vorhanden iſt. Das Be— 
ſondere darf jedenfalls nicht zu ſtark betont werden. Man kann immer— 
hin die Macht der natürlichen Anlagen einräumen, deren Stärke 
die von dem Phrenologen Gall u. A. angeführten Beiſpiele zeigen. 
Einer von ſeinen Brüdern zeichnete ſich ſchon von Kindheit auf durch 
einen ſtarken Hang zu religiöſer Selbſtbethätigung aus, ſpielte mit 
Kirchengeräthen und Crucifixen, die er ſelbſt aus Holz ſchnitzte; betete, 
ſang den ganzen Tag über die Meſſe, und war von dem innigſten 
Wunſche beſeelt, Geiſtlicher zu werden. Sein Vater beſtimmte ihn 
aber zum Kaufmannsſtande, wogegen er große Abneigung hatte, weil 
der commercielle Verkehr oft zur Lüge zwänge. Im 23. Lebensjahre 
entfloh er aus dem väterlichen Hauſe und wurde Eremit, empfing 
ſpäter die prieſterliche Weihe und lebte bis an ſein Ende in Buß— 
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übungen. Gall ſelbſt dagegen ſollte Geiſtlicher werden, ging aber 
zum mediciniſchen Studium und zum Anbau des beſonderen Zweiges 
über, der ihm einen ſo hervorſtechenden Namen verſchafft hat. Man 
kann hieraus wohl folgern, daß es eine Thorheit, ja in manchen Fällen 
ein Frevel iſt, die Winke der von Gott gegebenen natürlichen Anlagen 
nicht benutzen zu wollen, ſondern ihnen zum Trotz eine andere Rechnung 
zu machen. Denn es kann kein größeres und das ſittliche Leben eines 
Menſchen gradezu zerſtörenderes Unglück geben, als wenn der rechte 
und wahre Beruf verfehlt iſt. Aber man darf eben ſo wenig behaupten, 
daß allemal in den kindlichen Neigungen und Beſchäftigungen, in den 
zum Theil eigenthümlichen Liebhabereien der frühen Jahre ein ſicheres 
Kennzeichen der eigentlichen Beſtimmung enthalten ſei; oft entwickelt 
ſich der Knabe und Jüngling ganz anders, als das Kind hat ver— 
muthen laſſen, bisweilen haben Keime auf dem Grunde der Seele in 
tiefer Umhüllung gelegen, die erſt durch ſpätere, von außen kommende 
Einwirkungen zur Entfaltung gelangt find. Linné machte als Knabe 
in der lateiniſchen Schule ſo geringe ſprachliche Fortſchritte, daß ſein 
Vater ihn Schuſter werden laſſen wollte. Desgleichen blieb Iſaak 
Newton hinter den Forderungen ſeiner Lehrer und den Erwartungen 
ſeiner Mutter ſo weit zurück, daß dieſe ihn zu einem Landwirth in 
die Lehre brachte; aber grade da entwickelte ſich im Stillen unter 
mechaniſchen Arbeiten ſein mathematiſches Talent dergeſtalt, daß er, 
den Studien zurückgegeben, im 24. Jahre ſchon die Grundzüge des 
Geſetzes der Schwere entdeckte. Und doch hatte wiederum einer der 
gelehrteſten und ſcharfſinnigſten Männer jener Zeit, Peter Bayle, von 
dieſen großartigen Entdeckungen, die das Jahrhundert erfüllten, keine 
Ahnung eines Verſtändniſſes. Eine ſorgfältige Berückſichtigung aller 
in dieſer Beziehung gegebenen Winke iſt des Erziehers ſtrengſte Pflicht, 
aber dennoch können ſie nur dazu führen, unter ruhiger Beobachtung 
den Menſchen ſelbſt möglichſt gewähren und ſich frei entfalten zu laſſen. 
Die eigentliche Leitung darf nur darin beſtehen, ihm zum Herausfinden 
des rechten Zieles behülflich zu ſein. Das entſcheidende Moment liegt 
auch hier in der ernſten Selbſtprüfung vor dem Angeſichte Gottes. 
Wir ſagen mit unſerem gedankenreichen Gnomiker (Fr. Rückert): 
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Was nicht von Gott hebt an und ſich zu Gott hinwendet, 
Iſt um und an misthan, misangefahn, misendet. 

Den Schein, etwas zu ſein, mag's haben eine Friſt, 
Bald wird es offenbar, daß nichts es war und iſt. 


Die Phrenologen ſind zum Theil noch weiter gegangen als bis 
zu dem Verſuche, die intellectuellen Eigenſchaften aus der Schädel— 
conſtruction gewiſſermaßen divinatorifh zu erklären. Sie haben ſich 
damit auch ſogar auf das wichtige Gebiet der ſittlichen, der Charakter— 
Eigenſchaften begeben. Es macht einen eigenen Eindruck, wenn ſie ſo 
eifrig bemüht ſind, den Sitz der einzelnen Merkmale und Erſcheinungen 
des Charakters in beſonderen Zügen des Baues und der Verflechtungen 
nachzuweiſen, während es mindeſtens auf dem höheren, für die Er— 
ziehung allein maßgebenden Gebiete dieſer Forſchungen nur um eine 
Beobachtung und Belehrung darüber zu thun ſein kann, wie das nun 
einmal ſo oder anders geſtaltete menſchliche Weſen durch die Einwirkung 
des Geiſtes gehoben und in die rechte Bahn gelenkt werden kann. 
Die Männer, die ſo großes Gewicht auf jene Wahrnehmung legen, 
ſind ja doch zum Theil dieſelben, die ſich viel auf Göthe's Spruch 
berufen, daß der Geiſt es iſt, der ſich den Körper baut. Und in 
vielen Fällen geſtehen ſie ſelbſt die Unzulänglichkeit ihrer Erlebniſſe 
ein. Gall fand bei einem Prälaten und einem Regierungsrath den 
Kopf in der Mitte der Seitenwandbeine ſehr breit, während beide in 
ihrem Charakter nur die einzige Aehnlichkeit hatten, daß ſie in Wort 
und That ungemein vorſichtig, ja ſogar unentſchloſſen waren. Und 
auch das muß er einräumen, daß, obwohl es anerkannt und unleugbar 
ſei, daß der Dichter geboren werde, auch ſich nicht leugnen laſſe, daß 
bei allen Dichtern das Organ der Idealität beſonders ſtark ausgeprägt 
ſei, es doch keinem noch gelungen ſei, das Vermittelnde der poetiſchen 
Anlage in der beſondern Conſtruction des Schädels nachzuweiſen. 

Man mögte nun aber, und mit vollem Rechte, gern einen be— 
ſtimmten Mittelpunct in dem menſchlichen Weſen entdecken, der 
als der beſtimmende und Ton angebende auch für die Aufgabe der 
Erziehung vornehmlich ins Auge zu faſſen ſei. Iſt es der Verſtand 
oder die Vernunft oder das Gefühl oder der Glaube, in deſſen ver⸗ 
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borgenem und mächtigem Walten man den innerften Keim einer ger 
deihlichen Seelenentwickelung zu ſuchen hat? Eine unbefangene Prüfung 
würde zeigen, daß alle dieſe, an ſich ſo wichtigen, Potenzen zu immer 
neuen Einſeitigkeiten führen würden, daß alſo jede derſelben nach 
ihrem Maße und für ihre beſondere Anwendung zu pflegen iſt, daß 
aber die eigentliche Macht wahrhaftigen und höheren Lebens für den 
Menſchen auf einem ganz anderen Gebiete, nemlich auf dem des 
Willens, dem ſittlichen liegt. Oft genug hat man das Gefühl als 
das auch von der Erziehung vorzugsweiſe ins Auge zu faſſende Element 
aufgeſtellt, und wie darauf ſchon früher in einer epochemachenden 
Weiſe das religiöſe Leben begründet worden iſt, ſo hat man auch 
neuerdings wieder, grade vom pädagogiſchen Standpuncte aus, es als 
das höchſte Leben des Geiſtes bezeichnet. Was wir Charakter und 
Geſinnung nennen, hat ganz anderswo ſeinen Sitz; aber auch die 
religiöſe Stimmung des Menſchen wird man da nicht ſuchen dürfen, 
wenn ſie nicht als eine völlig unbeſtimmte und leere, als eine blos 
humane und inhaltloſe gefaßt wird. Nur da, wo dieſe einen wahr— 
haftigen Inhalt hat, kann ſie irgend einen Werth für das geſammte 
übrige innere Leben haben; da mag aber der Menſch ſich abquälen, 
wie er will: er wird zum Glauben kommen müſſen. „Studire nur 
und raſte nie, du kommſt nicht weit mit deinen Schlüſſen; das iſt das 
Ende der Philoſophie, zu wiſſen, daß wir glauben müſſen“ (Geibeh. 
Das iſt ein urſprüngliches und unmittelbares Leben im Menſchengemüthe, 
das mit Gott in die nächſte Verbindung bringt. „Glaube macht Gottes 
Kinder,“ ſagt Luther, „und ſtehet an Gottes Statt; durch den Glauben 
wird der Menſch zu Gott.“ Darum kann der Menſch deſſelben auf 
allen ſeinen Wegen nicht entbehren, auf dem religiöſen Gebiete iſt es 
das unentbehrliche Organ. „Bei Betreibung der heiligen Wiſſenſchaften, 
wo es ſich um puren Glauben und höhere Erleuchtung handelt, iſt 
alles Schluß machen draußen zu laſſen, nicht anders, als Abraham 
die Knaben mit den Eſeln zurückließ, als er opfern wollte“ (Luther). 
In dieſer ſeiner Urſprünglichkeit, keineswegs erſt in irgend einer krank— 
haften oder fanatiſchen Ueberſpannung, iſt der Glaube der reinſte 
Gegenſatz gegen das zerlegende Verfahren des Verſtandes, wie er ſich 
in der Erzählung von jenem greiſen Brahminen abſpiegelt, dem ſein 
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weißer Gaftfreund aus dem Weiten ein koſtbares Glas zeigt, das in 
hundertfacher Vergrößerung die Welt und die Oberfläche der Dinge 
mit allen, zuvor nicht geahnten, Flecken und Runzeln wiedergiebt, 
und das der Greis um hohen Preis gern erwerben mögte. Als der 
weiße Gaſtfreund aber daſſelbe ihm als Gaſtgeſchenk darreicht, weil es 
ihm ſonſt um keinen Preis feil iſt, ſchleudert der Brahmine es in 
heiligem Zorn gegen die Felſenwand, daß die Kryſtallſplitter umher— 
fliegen. Was Gott als Ganzes hinſtellt in die Natur, ſagt er, das 
ſoll der Menſch nicht betrachten in ſeinen einzelnen Theilen. — Das 
iſt eine kindliche Furcht, die da ihre Berechtigung hat, wo über das 
warme und hingebende Glaubensleben eines unbefangenen Gemüths 
ſich leicht noch die Eiskruſte der Verſtandesoperationen ziehen kann. 
Damit iſt die reine und edle Erforſchung der Natur in ihren größten 
Tiefen nicht beſeitigt, denn Gottes Werk verträgt das; aber alles 
Klügeln und vorwitzige Fragen, alle meiſternde Berechnung und ver— 
beſſerungsſüchtige Weisheit iſt gebührendermaßen gerichtet. Die Arbeit 
der Wiſſenſchaft und die Aufgabe der Erziehung iſt zweierlei. Hier 
iſt die reiche, ungetrennte, in keine Gegenſätze verſtändigen Denkens 
aus einander gelegte Welt der. Märchen und Phantaſieen in ihrem 
vollen Rechte. Der Vater in Bulwer's Caxtone hat ganz Recht, wenn 
er von den Fabeln der alten märchenerzählenden Kinderfrau ſagt: In 
allen dieſen Fabeln könnten gewiſſe Philoſophen leicht die höchſte Moral 
unter ſymboliſcher Verhüllung auffinden. Der geſtiefelte Kater, fügt 
er weiter hinzu, iſt harmlos und gefällt dem Kinde. Alles, was Neu— 
gierde erweckt, ſofern es unſchuldig iſt, führt zu Kenntniß; alles, was 
unſerer Neugierde entſpricht, wandelt ſich ſpäter in Liebe und Erkenntniß 
um. Auch bei uns haben die gewichtigſten Stimmen ſich für den 
Werth des Märchens entſchieden; Gelehrte, wie die Brüder Grimm, 
haben mit ſinniger Freude die reichen Schätze geſammelt, und die 
Warnungen achtbarer Männer, die nicht ſelbſt jedem Glaubensleben 
entfremdet ſind, waren eigentlich immer nur gegen den Misbrauch ge— 
richtet, und haben dabei meiſtentheils nur das im Auge gehabt, daß 
einem Kinde, wenn es ſich einmal in die Märchenwelt hineingedacht 
und hinein gelebt habe, alsdann das wirkliche Leben zu kalt, zu 
langſam und zu kahl vorkomme. Das ſind aber jene halb in die 
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Wirklichkeit hinüberſpielenden und darum nicht mehr echten Märchen; 
denn die echten befinden ſich in ſo weitem Abſtande von der Wirklich— 
keit, daß es ohne anderweitige Verbildung mit jener Gefahr nichts 
auf ſich hat. Märchen, ſagt Jean Paul, werden das dichtend-träumende 
Herz mit leiſen Reizen wecken, bis es ſpäter genug erſtarkt, um die 
lyriſche Oden-Höhe, die weite Epos-Ebene, das tragiſche Gedränge 
zu faſſen. So iſt der Nutzen gar mannigfaltig, den das Märchen, richtig 
benutzt, in der Erziehung gewähren kann; an der aus der Ferne herüber— 
geholten und doch ſo lebendig werdenden Wirklichkeit kann das kindliche 
Gemüth die Thätigkeit vornehmen, die es ſpäter in näherer und rauherer 
Wirklichkeit ſelbſt und unmittelbar vollziehen ſoll. Dann dient es, 
wie Gothe ſagt, die Neugierde zu erregen, die Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln, zu voreiliger Auflöſung undurchdringlicher Räthſel zu reizen, 
die Erwartungen zu täuſchen, durch das Seltſamere, das an die Stelle 
des Seltſamen tritt, zu verwirren, Mitleid und Furcht zu erregen, be— 
ſorgt zu machen, zu rühren und endlich durch Umwendung eines 
ſcheinbaren Ernſtes in geiſtreichen und heitern Scherz das Gemüth zu 
befriedigen, der Einbildungskraft Stoff zu neuen Bildern und dem 
Verſtande zu fernerem Nachdenken zu hinterlaſſen. Das leerſte Märchen 
hat für die Einbildungskraft ſchon einen hohen Reiz und der geringſte 
Gehalt wird vom Verſtande dankbar aufgenommen. 

Dieſer einfach kindliche Glaube iſt von der durch geſteigerte 
und befeſtigte Erkenntniß gewonnenen, mit wunderbarer Macht das 
ganze Leben durchdringenden Ueberzeugung noch weſentlich verſchieden. 
Aber man hat gewollt, daß von dieſem erſten und unentwickelten 
Glauben in der Erziehung gar nicht die Rede ſein ſolle; man hat 
verlangt, daß den Kindern „im erſten Alter“ nicht das geringſte von 
Gott geſagt werde. An dieſer Forderung Rouſſeau's iſt, wie Bormann 
richtig bemerkt, nichts gut als die vollendete Falſchheit; denn ſie beruht 
auf einer verkehrten Vorſtellung von Gott, auf einer mangelhaften 
Einſicht in das Weſen des Menſchen und auf einem gänzlichen Mis— 
verſtehen des Verhältniſſes zwiſchen beiden. Die Gottesebenbildlichkeit 
mit ihrer mächtigen Wirkung in dem zarten Kindesherzen läßt ſich 
durch keinen paädagogiſchen Machtſpruch bannen, die Sehnſucht und der 
im Menſchen immer lauter werdende Schmerzensſchrei nach Frieden hat 
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zu tiefe Wurzeln und treibt zu mächtige Schüſſe, als daß man fie 
durch vornehmes Ignoriren abhauen kann. Die Probe hat, wie der— 
ſelbe Pädagog (Bormann) erzählt, ein deutſcher Knabe gemacht, den 
ſein Vater in völliger Abgeſchiedenheit erzog, ſo daß er ihm den Namen 
Gottes nicht nannte, bis er, da er ihn am frühen Morgen vor dem 
majeſtätiſchen Glanze des Tagsgeſtirns ehrfurchtsvoll niederknieend und 
ſeine Huldigung darbringend fand, ihn vom Geſchöpf zum Schöpfer 
empor zu führen Sorge tragen mußte. Aber als er ihn nun Aſtronomie 
lehrte und alle die zahlreichen im Weltenraum zerſtreuten Sonnen ihm 
zeigte, da verlor der kleine Götzendiener feinen Anhalt und war ganz 
troſtlos darüber, wohin er ſich nun mit ſeinen Gedanken und Wünſchen 
wenden ſollte, und er mußte ihm von dem großen Geiſte ſagen, der 
der Ordner und Meiſter des Weltalls ſei. Und dieſer Knabe war ja 
doch nur denſelben Weg gegangen, den die Parſen im Alterthum gingen, 
den in der Gegenwart die friedlichen und geſegneten Staaten der 
Inkas gehen. Auch Rouſſeau ſchlägt ſich ſelber in das Angeſicht, 
wenn er ſchön und treffend, aber in einer gegen ihn ſelber zeugenden 
Weiſe ſpricht: Für das Alter, wo alles Geheimniß iſt, giebt es 
keine Geheimniſſe im eigentlichen Sinne. Heil der Mutter, die ohne 
zu fragen und zu klügeln, in dieſe geheimnißvolle Welt ihres Kindes 
ſich wieder mit hinein lebt. Wenn ſie am Bette ihres Kindes oder 
mit demſelben betet, wenn ſie nachgehends unſere ſchönen Kirchenlieder 
mit ihren Kindern ſingt, übt ſie ein gottgeheiligtes und gott— 
geſegnetes Werk. 

Eine ohne Gott, ohne Glauben, ohne Gebet verlebte Kindheit 
führt nicht ſelten zum religiöſen Wahnſinn, wie uns ein kundiger 
Seelenarzt (Ideler) aus der Erfahrung bezeugt: Das plötzlich er— 
wachſende maßloſe Gefühl des Unendlichen, welches mit ungekannter 
Macht die Seele ergreift, reißt ſie eben deshalb zu wilden, ſtürmiſchen 
Aufwallungen fort, von denen der Verſtand dergeſtalt überwältigt wird, 
daß er darüber alle bisherigen richtigen Begriffe verliert, und von 
einer ſchwärmenden Phantaſie ſich die Zügel entreißen laſſen muß. — 
Je weniger man von Seiten dieſer Wiſſenſchaft her ſolche Stimmen 
zu vernehmen pflegt, die für die Erziehungslehre von hoher Wichtig⸗ 
keit ſind, deſto lieber erinnern wir hierbei noch an das ſchöne, von 
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Heinroth in feiner Anthropologie geſprochene Wort: Religion, das 
Hangen und Haften am Höchſten, an Gott, dem das gefallene 
Menſchengeſchlecht durch ſeinen Sohn geheiligt iſt, und den es erſt 
durch ihn kennen gelernt hat als die ewige Liebe; Religion alſo, 
d. h. das liebende Aufblicken des Menſchengeſchlechts zum himmliſchen 
Vater, mit reiner Lostrennung der Herzen von der Welt, vom Nichtigen 
und Vorüberſchwindenden, dies iſt der Silberblick in dem Läuterungs— 
proceſſe der Menſchheit, oder wird es ſein, wenn einſt das Menſchen— 
geſchlecht den Gipfel ſeiner Vollendung erreicht haben wird. Es iſt 
ein erhebender Gedanke, den Menſchen bis auf dieſen Punct hinauf 
geläutert zu denken. Von ihm aus ordnet ſich die ganze Mannig— 
faltigkeit der Entwickelung des Lebens der Menſchheit. — Was aber 
von dem Ganzen gilt, wird auch von dem Einzelnen geſagt werden 
müſſen, und nie kann dieſer Läuterungsproceß zu früh begonnen oder 
darf dem Kinde durch unnatürliche Entziehung ſeines ſchönſten Heilig— 
thums der Raum dazu genommen werden. Wann könnte denn ſchöner, 
ſagt Jean Paul, das Heiligſte einwurzeln als in der heiligſten Zeit 
der Unſchuld, oder wann das, was ewig wirken ſoll, als in der 
nemlichen, die nie vergißt? Nicht die Wolken des Vor- oder Nach— 
mittags, ſondern entweder das Gewölke oder die Blaue des Morgens 
entſcheiden über den Werth des Tages. 

Allerdings kommt eine Zeit, wo der Zögling aus dieſem Zuſtande 
der Unmittelbarkeit herausgehoben und durch die Dornenpfade der 
Vermittelung und Reflexion zu der feſten Burg der Erkenntniß und 
des Willens, die nur auf einem Felſengrunde ruhen kann, geführt 
werden muß. Das aber iſt ſchwer zu ſagen, wann im Einzelleben der 
Zeitpunct gekommen iſt, wo die Vorſtellungen in allgemeine Begriffe 
übergehen. Ein Engländer (Thomas Reid) antwortet: in dem Augen— 
blicke, wo das Kind mit vollem Bewußtſein ſagen könne, daß es zwei 
Schweſtern oder zwei Brüder habe. Sobald es ſich der Mehrzahl 
bediene, müſſe es allgemeine Begriffe haben, denn die Mehrzahl ſei 
auf kein Individuum anwendbar. Die Richtigkeit dieſer Annahme 
mögte aus guten Gründen zu bezweifeln ſein; überall aber iſt es 
ſchwer, beſtimmte Puncte des Uebergangs anzugeben, der vielmehr ein 
allmählicher und unvermerkter ſein muß. Die Aufgabe wird alſo 


jedenfalls nur die fein können, das Bewußtſein des Kindes in jedem 
Momente ſeiner fortſchreitenden Entwickelung zu wecken, zu beleben, zu 
regeln und zu leiten. Allein dann muß daſſelbe auch im tiefen Zu— 
ſammenhange ſeines ganzen Weſens aufgefaßt und auf ſeinen Urſprung 
zurückgeführt werden. Aber ſo wichtig die Sache iſt, ſo ſehr muß auch 
hier ein rechtes Maß und eine weiſe Beſchränkung inne gehalten 
werden. Die verſchiedenartigſten Mittel können allerdings zur Ent— 
wickelung dienen: Natur und Geſchichte vermögen einen reichen Stoff 
dafür darzubieten; die Staatenkunde kann es jedenfalls nur in unter— 
geordnetem Maße. In das volksthümliche Leben vermag der Knabe 
und Jüngling ſich leichter hineinzuverſetzen, das politiſche Leben liegt 
ihm fern, und es iſt Unnatur, ihn dafür heranbilden oder vorzeitig 
in Sphären verſetzen zu wollen, die über ſeine Faſſung hinausgehen. 
Schleiermacher ſagt zwar: „Angeboren iſt dem Menſchen der Staat 
dem Weſen nach als die dem Idealen zugewendete Seite der Nationa— 
lität, er trägt ſie in ſeiner bürgerlichen Conſtitution in ſich, welche 
nur die äußere Seite der pſychiſchen iſt.“ — Vielleicht die Mehrzahl 
der Menſchen vermag das Weſen des ſtaatlichen Lebens nur in dem 
engeren vorbildlichen Rahmen des Hauſes und der Familie zu erkennen. 
Wie aber auch immer und woran das Bewußtſein geweckt und ge— 
ſtärkt werden möge, es ruht im letzten Grunde immer wieder auf der 
Gemeinſchaft mit Gott und muß zu dieſer hingeführt werden, bis es, wie 
wir ſehen werden, in dem Gewiſſen ſeinen beſtimmten Ausdruck gefunden hat. 

Was ſagt Bewußtſein aus? Es ſagt Bewußt und Sein, 

Von Sein und Wiſſen iſt es alſo der Verein. 

Von beider welchem ward nun welches angenommen? 

Iſt Wiſſen hin zum Sein, zum Wiſſen Sein gekommen? 

Das Wiſſen ſteht zuerſt, es ſteht das Sein zuletzt, 

Das Wiſſen alſo iſt dem Sein vorausgeſetzt. 

Ja wohl iſt meinem Sein vorausgeſetzt ein Wiſſen, 

Ein Wiſſen, welchem nie mein Sein kann ſein entriſſen: 

Ich bin von Gott gewußt, und bin dadurch allein; 

Mein Selbſtbewußtſein iſt, von Gott gewußt zu ſein. 

ückert.) 


Lübker's Grundzüge. 5 


Vierter Abſchnitt. 


Die ethiſche Bedeutung der Erziehung und ihre Verwirklichung durch 
das Chriſtenthum. 


Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß Gott ſelbſt mit 
ſeiner Schöpfung des Menſchengeſchlechts und den ſich daran knüpfenden 
Folgen, die, wenn auch nicht in dem Willen ſeiner Liebe, doch in der 
Vorausſicht ſeiner ewigen Weisheit lagen, dem Menſchen ſelbſt die 
Verpflichtung der Erziehung auferlegt hat. Auch die Stätte, wo dieſe 
vorzugsweiſe geübt werden ſoll, die Ehe und Familie, iſt eine 
geweihete, von dem Herrn ſelbſt dazu am Anfange der Dinge geſetzte 
Stätte. Gott der Vater hat in ſeiner Schöpfung den Menſchen ein 
Zeichen ihrer Verbindung oder Gemeinſchaft mit ihm gelaſſen oder ge— 
geben, indem er durch die Erſchaffung des Weibes gezeigt hat, daß 
Mann und Weib zuſammen erſt ein volles Ganze eines wahrhaften 
Menſchenlebens bilden, daß in dem Verhältniſſe beider zu einander und 
insbeſondere in der Unterordnung des Weibes unter den Mann und 
in der Ausgleichung dieſes Abſtandes durch die Liebe ein Vorbild des 
Verhältniſſes gegeben wird, in welchem zu aller Zeit und über aller 
zeitlichen Schöpfung (metaphyſiſch) Gott zu den Menſchen ſteht, in 
welches ſich aber in der Fülle der Zeit Chriſtus ſelbſt zu feiner Ge- 
meinde geſetzt hat. Dadurch iſt die Ehe der heilige Mutterſchooß eines 
jeden individuellen Lebens geworden und ihr die Verpflichtung auf— 
erlegt, dafür zu ſorgen, daß jede in ſie hineingeſenkte Menſchenſeele 
den ſichern Ausgang aus dem Labyrinthe des Lebens zum feſten 


u 


Friedenshafen feiner ewigen Erwählung und feines himmliſchen Erbes 
finden könne. Alle anthropologiſchen und pſychologiſchen Bedingungen 
des individuellen Daſeins ſind gegeben, wenn der junge Erdenbürger 
in den Schooß der Familie tritt. Nun aber ſtellt ſich die eigenſte 
und ſchwerſte Aufgabe ein, die auf der Freiheit des Willens ruht, 
ſowohl bei denen zunächſt, die das Kind pflegen und führen, als auch 
bei dem gepflegten und geführten Kinde ſelbſt, wenn es mehr und 
mehr zu bewußter Entſcheidung heranreift. Das iſt die ſittliche 
Arbeit, die im Schooße der Familie reift. 

Ein Gegenſtand der Erziehung kann alſo im letzten Grunde der 
Menſch weder nach ſeiner anthropologiſchen noch nach ſeiner pſycholo— 
giſchen Anlage und Beſtimmtheit, die mehr oder weniger eine allgemeine 
und gleiche iſt, ſondern einzig nach ſeiner ethiſchen Selbſtbethätigung 
werden. Die Erziehung iſt weſentlich nichts anderes als jener 
Proceß, in welchem er befähigt wird, den falſchen Regungen des Ichs 
in der Selbſtſucht und Weltluſt mehr und mehr zu entſagen und ſich 
ſtatt deſſen gottgemäß zu beſtimmen. Grade weil jener Proceß nicht 
einſeitig als ein iſolirtes Werk vor ſich gehen ſoll, ſondern aus der 
Sünde des Geſchlechts der einzelne ſich nur in und mit der Gemein— 
ſchaft erheben kann, iſt die Erziehung nothwendig. Zugleich aber ſind 
alle Factoren dieſer Gemeinſchaft, wie ſie ſich in Familie, Geſchlecht, 
Stand, Wohnort, Genoſſenſchaft u. ſ. w. kundgeben, die natürlichen 
und berechtigten Stützen und Hülfen dieſes Werks; ſie dürfen alſo 
nicht verachtet, noch beſeitigt, ſondern müſſen, ungeachtet der an ihnen 
haftenden Elemente der Welt, weſentlich zu ihrer aushelfenden Mit— 
wirkung herangezogen werden. 

Schon aus den hier gemachten Andeutungen' ergiebt ſich, daß 
die Erziehung nimmermehr ohne Bildung und Unter— 
weiſung beſtehen kann. Das Emporziehen kann nichts ausrichten, 
wenn nicht zugleich etwas in die Seele hineinkommt, das darin Geſtalt 
gewinnen ſoll; der Wille kann nicht auf das verlorene Ziel wieder 
hingerichtet werden, wenn nicht zur Erkenntniß des Rechten geführt 
und in dem Wege unterwieſen wird, den der Geführte zu gehen hat. 
Er kann das Heil nicht finden ohne den Glauben an den, der das 
Heil zuwegegebracht; der Glaube aber kommt aus der Verkündigung 
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und dieſe ruht auf dem Worte Gottes. Eben damit hat die Erziehung 
ihre ſchönſte und tiefſte Bedeutung empfangen. Wenn ſie nach ver— 
ſchiedenen Seiten hin mit der Erbauung, mit der Belehrung, mit der 
Seelſorge in einem nahen Zuſammenhange ſteht, ſo weiſt doch ihre 
natürliche Beziehung zu der Jugend, ihrem Alter und Charakter, den 
unterſcheidenden Werth und beſonderen Segen derſelben nach, da ſie 
es mit dem empfänglichſten Alter, mit demjenigen zu thun hat, 
deſſen Sinn der Herr ſelbſt als die unerläßliche Bedingung, um 
in ſein Reich zu kommen, bezeichnet. Da wird denn auch am eheſten 
der Heiland ſelbſt im Menſchen eine Geſtalt zu fortwährendem Wachs— 
thum gewinnen können. 

Wenn in dem Leben des Herrn der thätige und leidende Ge— 
horſam das ganze Verdienſt ſeiner genugthuenden Gerechtigkeit bildet, 
durch welche wir allein wieder auf den Weg einer möglichen Erfüllung 
des Geſetzes kommen können, ſo muß zwar beides auch uns vorſchweben, 
aber wir haben doch weit mehr Urſache noch, die Segnungen 
ſeines thätigen Gehorſams uns leidend oder empfangend, 
die ſeines leidenden Gehorſams uns thätig und handelnd 
anzueignen. In erſter Beziehung können wir im beſten Falle nur 
gerecht werden durch ſeine Erfüllung des Geſetzes, in letzter können 
wir, wenn auch nimmermehr Verdienſte uns erwerben, doch etwas über 
das hinaus thun, was ſtrenge von einem Jeden gefordert werden muß. 
Darum kann die Schrift davon reden, daß wir etwas erfüllen ſolleu 
von dem, was mangelt an den Leiden Chriſti (Kol. 1, 24. 1 Theſſ. 
3, 10); darum iſt die Hoffnung, Geduld, Ergebung, das Leiden und 
Ausharren bis ans Ende ſo heiligend und ſeligmachend, ein nicht 
immer genug nach ſeiner praktiſchen Bedeutung beherzigtes Hauptſtück 
in der Trias der chriſtlichen Tugenden. Und aus dieſem Grunde iſt 
das dafür ſo empfängliche, im Leiden und Harren ſo viel reichere und 
ſtärkere Frauenherz ſo vorzugsweiſe geneigt und befähigt zu der tiefen 
und ſchöpferiſchen Stille des lauteren chriſtlichen Wandels. 

Aber die Erziehung hat Vorausſetzungen, ohne welche ſie ſelbſt 
rein unmöglich iſt. Wie die Natur des Falles in ſich eine große und 
gewaltige iſt, ſo müſſen auch die Folgen von eben ſo durchgreifender 
Wirkung fein. Das Herausfallen aus der Gemeinſchaft mit Gott iſt 
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zugleich ein Hineinfallen in das fleiſchliche Weſen und in das Ende 
deſſelben, den Tod. Aber wenn der Menſch das Ebenbild Gottes auch 
gewaltſam von ſich ſtoͤßt: er kann dennoch daſſelbe in feinem innerften 
Bewußtſein nicht verlieren oder aufgeben, ohne mit Sehnſucht darauf 
zurückzuſchauen. Die Stimme, die dieſen innern Schmerz, dieſen 
Zwieſpalt im Menſchen bald lauter und vernehmlicher, bald leiſer und 
unhörbarer verkündigt, iſt das Gewiſſen. Das göttliche Ebenbild 
kann in keinem menſchlichen Weſen jemals völlig erlöſchen, und darum 
giebt es auch keinen Menſchen, der nicht vom Wege des Verderbens 
noch wiederum auf den Weg des Heils gebracht werden könnte. Darin 
liegt ſeine Fähigkeit und Empfänglichkeit für die Erlöſung, darin auch 
die einzige Möglichkeit einer Erziehung; dies begründet zugleich ſein 
Verlangen und ſeine Bedürftigkeit, der die gnädige Verheißung Gottes 
nach dem Falle des erſten Menſchen entſpricht. Ohne dieſe ſeine 
Erlöſungsbedürftigkeit und Erlöſungsfähigkeit kann von keiner Er— 
ziehung die Rede ſein, und die Völker, die vor dem Erſcheinen des 
Erlöſers nicht wenigſtens eine Sehnſucht nach dem Heile und ein 
wenn auch noch ſo verkümmertes Fragen nach der Möglichkeit ſeiner 
Erlangung haben, ſind der Erziehung nicht fähig. 

Die zwiſchem dem Ich und der Welt durch die Schöpfung geſetzte 
Trennung iſt nicht dieſelbe, wie der Zwieſpalt, der zwiſchen denſelben 
allmählich eingetreten und immer größer geworden iſt. Je mehr das 
Fleiſch Ueberhand gewonnen hat, deſto mehr geht der Zug niederwärts. 
Aber dem Geiſte bleibt ſein Zug der angeborenen Gottesebenbild— 
lichkeit — im völligſten Gegenſatze gegen die erſt durch eigene Kraft 
gewonnene Gottähnlichkeit, die man neuerdings auf pädagogiſchem Ge— 
biete fälſchlicher Weiſe eingeführt hat — unverloren, und, wenn auch 
im Dienſte des Fleiſches immer weiter zurückgedrängt, mahnt er dennoch 
in einzelnen Momenten, in denen er bisweilen mit ſchlagender Schärfe 
hervortritt, an die göttliche Norm, welche der urſprünglichen und allein 
wahren Lebensbewegung zu Grunde liegt. Aber wie das deutſche 
Wort „Gewiſſen“ ſagt, das, ſeiner in ihm liegenden Adjectivform 
gemäß, den zwiefachen Charakter des vermeintlich ſicheren und des 
völlig unbeſtimmten in ſich trägt, iſt es ein eben ſo entſchiedenes 
Bewußtſein des Abgewichenſeins von dem Urſprünglichen und Wahren 
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als eine nur dunkle und verworrene Vorſtellung von dem, was denn 
nun eigentlich zu thun iſt. Wenn daher die Heiden, die faſt nur die 
Beziehung der wiſſenden Seele zu der beſonderen von ihr vollbrachten 
That darunter verſtanden, zugleich eine Erkenntniß des ſittlichen Lebens— 
princips zu haben meinten, oder wenn ſogar innerhalb der chriſtlichen 
Kirche Parteien und Einzelne in dem Gewiſſen, wie in der Vernunft, 
eine Quelle ethiſcher Erkenntniß zu finden glaubten: ſo iſt das ein 
ſchlimmer, in bitterer Erfahrung ſich rächender Irrthum. Um ſo noth— 
wendiger iſt es aber, auf Grundlage der Schrift eine beſtimmte Vor— 
ſtellung davon zu gewinnen, da ohne dieſe jede Thätigkeit der Erziehung 
überhaupt nicht denkbar iſt. Wenn man aber geglaubt hat, die Heiden 
hätten an ihren „ungeſchriebenen Geſetzen“ ſolche Entſcheidungen eines 
Gewiſſensgerichts gehabt, ſo iſt darin ein falſcher Gegenſatz aufgefaßt 
worden, denn jene ſtehen den poſitiven Beſtimmungen und ſtaatlichen 
Satzungen der Menſchen gegenüber, wiſſen aber von einem Unterſchiede 
des natürlichen und des geoffenbarten Geſetzes nichts. 

Aber das Gewiſſen des Heiden und des Chriſten iſt nicht daſſelbe. 
Auch in dieſem ſteckt zwar ein natürliches Leben gleichwie in jenem; 
aber durch die Taufe iſt er unter die Wirkung des heiligen Geiſtes 
geſtellt, und was daher das Gewiſſen dem Heiden nicht geben kann, 
das bereitet es dem unter der Taufgnade und in der chriſtlichen Lebens— 
gemeinſchaft ſtehenden, indem es ihn hindrängt auf das geoffenbarte 
Geſetz und ſeine Erfüllung in Chriſto. Je mehr er ſich der in ihm 
wohnenden göttlichen Subſtanz bewußt wird, deſto mehr erwacht in 
ihm das Bewußtſein des Wahren und Guten, deſto inniger kehrt er, 
zumal nach jedem Fehltritte, der ihn durch die Macht des Fleiſches 
von Gott abgewendet, zugleich durch die Macht des Gewiſſens und 
der darin ſchlummernden Gottesebenbildlichkeit wieder zu Gott zurück— 
geführt hat, zu der Einheit und Gemeinſchaft mit ſeinem Gott zurück, 
was mit dem Namen der Kindſchaft allerdings treffend bezeichnet 
werden kann. 

Es iſt unmöglich, daß ohne Benutzung des Gewiſſens erzogen 
werden kann; denn das Gewiſſen iſt der göttliche Mittelpunct 
innerhalb des rein menſchlichen Daſeins, des von Gott ſich unter— 
ſcheidenden Selbſtbewußtſeins. Dieſer Mittelpunet, um den herum ſich 
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alle anderen Lebenskreiſe lagern, ſo recht alſo das Herz im Menſchen, 
in das man das Gewiſſen ſetzen kann, muß dem Erzieher wie dem 
Erzogenen bekannt und klar fein, weil ohne daſſelbe eine ſittliche 
Selbſtbeſtimmung weder ſtattfinden noch gewürdigt werden kann. In 
dieſer Selbſtbeſtimmung aber, dieſem Willen, der die Bethätigung 
ebenſowohl des nach unten gehenden als des auf Gott gerichteten 
Strebens ſein kann, zeigt ſich grade das Weſen des vernunft- und 
ſprachbegabten Menſchen; ſeine Stärke oder Schwäche, Langſamkeit 
oder Erregbarkeit, Freiheit oder Knechtung, iſt lediglich der Gradmeſſer 
ſeiner rechten oder falſchen Stellung zu dem in ihm wirkſam gewordenen 
Lebensprineipe. Das urſprünglich Einige, Gott und unſer Ich, find 
getrennt; nur durch die Rückkehr zu dem verlorenen Urſprünglichen 
iſt die Herſtellung dieſes Verhältniſſes der Gemeinſchaft möglich. Sie 
iſt im Geiſte da und der Weg im Glauben eröffnet. 

Die pädagogiſche Bedeutung und Wichtigkeit des Gewiſſens 
wird auch von denjenigen erkannt, die ſeinen Urſprung und ſeine 
Macht doch nicht richtig erkennen und würdigen. Mancher weiß den 
durch daſſelbe angeregten Zwieſpalt wohl zu bemerken, hält auch von 
der Wirkung deſſelben ſehr hoch, aber verkennt ſeinen Zuſammenhang 
mit der Kraft des göttlichen Ebenbildes, nach welchem der Menſch er— 
ſchaffen iſt. „Zwei Seelen,“ ſagt Göthe einmal, „wohnen, ach, in 
meiner Bruſt, die eine will ſich von der andern trennen.“ Und 
an einer andern Stelle bezeugt derſelbe: „Das Gewiſſen iſt, wie alles 
andere Gute, durch Gott ſelber in die Welt gekommen. Es iſt fein 
Product menſchlicher Reflexion, ſondern es iſt angeſchaffene und an— 
geborene ſchöne Natur. Es iſt mehr oder weniger dem Menſchen im 
allgemeinen angeſchaffen, im hohen Grade aber einzelnen, ganz vor— 
züglih begabten Gemüthern. Dieſe haben durch große Thaten oder 
Lehren ihr göttliches Innere offenbart, welches ſodann durch die 
Schönheit feiner Erſcheinung die Liebe der Menſchen eggriff und zur 
Verehrung und Nacheiferung gewaltig fortzog.“ Solche Auffaſſungen 
dürfen nicht Wunder nehmen, da auch die Kirche in der Begriffs— 
beſtimmung und Abſteckung des Gewiſſens lange Zeit hin und her ge— 
ſchwankt, bald zu hoch und bald zu niedrig gegriffen hat. Erſt durch 
die Reformation iſt das Gewiſſen auch thatſächlich zu ſeinem Rechte 


gekommen. Die perfönliche, aus freiem Willen hervorgegangene, darum 
wahrhaft ſittliche That der Selbſtentſcheidung, wodurch die Seele des 
Menſchen Chriſtum als den einzigen Retter ſeines Lebens ergreift und, 
indem ſie ihm ſich ganz und willig hingiebt, der Herrſchaft des Böſen 
als ſolcher ſich entzieht, iſt der höchſte und ſchönſte Act, der in dem 
Gewiſſen des Menſchen vollzogen wird. Dies iſt ſeine eigenſte That, 
ſie geht ihn allein an und hat nur für ihn Werth, aber für ihn auch 
vollen und unbedingten. Ohne daſſelbe iſt ein wirklich ſittliches 
Handeln gar nicht möglich; durch daſſelbe gewinnt jede Selbſtbeſtimmung 
des Willens den Werth eines Gottesurtheils für ihn, wenn es auch 
nicht für eine wirkliche Gottesſtimme in ihm zu achten iſt. 

Höchſt bedeutungsvoll und für den Zweck der Erziehung wichtig 
iſt daher auch das Erwachen des Gewiſſens und ſeiner Stimme 
und erſten Regung in der Seele des einzelnen. Damit bildet ſich 
das erſte Bewußtſein der Sünde oder des Böſen und die innerliche 
Reaction des noch nicht zerſtörten Gottesebenbildlichen im Menſchen 
gegen die Herrſchaft der Sünde. Der Erzieher darf allerdings früh— 
zeitige Regungen ſolcher Art annehmen, aber er muß ſich auch wohl 
hüten, damit er nicht auf ſittliche Anſchauungen baue, die in der 
That noch nicht vorhanden ſind. Oft iſt der oben bezeichnete innere 
Zwieſpalt auch ſchon da, aber eine Erkenntniß des Böſen fehlt noch. 
Denn beides geht Hand in Hand mit einander, die Kraft des Gewiſſens 
wächſt mit der Erkenntniß der Sünde und umgekehrt; deshalb hat 
man auch vom Gewiſſen keine richtige Vorſtellung, ſo lange noch die 
Erkenntniß Der Sünde fehlt. Daher iſt auch für den Erzieher große 
Vorſicht und Aufmerkſamkeit nöthig; er muß die tiefe Macht der 
Sünde wahrhaft und ganz erkannt haben, und das ſetzt eine große 
und reiche Lebenserfahrung voraus, er darf auch nicht von 
ſeinem Zögling eine frühere und ſtärkere Erfahrung darin verlangen, 
als derſelbe den Verhältniſſen nach haben kann. Solche Kenntniß zu 
verfrühen iſt Unnatur und in hohem Maße gefährlich; mit der wach— 
ſenden Macht der böſen Neigung muß ſich erſt in gleichem Maße die 
vor der Tiefe des Abgrunds ſich ſträubende und zurückſchaudernde 
Kraft der urſprünglichen Gottesſtinmme in ihm gleichmäßig ent— 
faltet haben. 


u 

In welchem Verhältniſſe aber ſtehet das Gewiſſen zu dem 
Worte Gottes! Das iſt ſeit lange her verſchieden beurtheilt, auch 
von den Pädagogen nicht immer in richtiger Weiſe gewürdigt worden, 
indem dem Gewiſſen bald eine nur formale Macht beigelegt, bald wiederum 
eine dem göttlichen Worte gleichgeordnete und gleichberechtigte Stellung, 
ja ſogar der Werth einer ſelbſtändigen Quelle der Wahrheit zugeſchrieben 
worden iſt. Gewiß ſoll der Menſch Gott überall vernehmen, in ſeinem 
Gewiſſen wie in den Führungen ſeines Lebens, in der Natur wie in 
der Geſchichte; aber er ſoll ſich durch alle dieſe Kundgebungen eigentlich 
doch nur führen laſſen zu der alleinigen und wahrhaftigen Quelle, die 
in der heiligen Schrift fließt, denn das iſt ſeine vollkommene Offen— 
barung. Man könnte freilich auch zwiſchen jenen noch wieder unter— 
ſcheiden, man könnte die Erkenntniß aus Natur und Geſchichte eine 
theoretifche, die aus dem Gewiſſen und den Schickungen die ethiſche 
nennen; dieſe letztere muß vornehmlich hineintreiben in das Wort 
Gottes als die helle Leuchte, deren Licht ſowohl das Gewiſſen als der 
Verſtand nicht entbehren können, weil ſie der Verdunkelung unterworfen 
ſind und in ihren ſteten Schwankungen des feſten Halts bedürfen. 
Ob aber ſie ſich treiben laſſen und ob das Wort der Wahrheit an 
ihnen ſeine leuchtende Kraft bewähren kann, das hängt von dem Grade 
der Macht ab, welche ſie der göttlichen Gegenwirkung in ſich zugeſtanden 
haben. Hier macht ſich der volle Gegenſatz geltend, der in der Schrift 
mit dem Säen auf das Fleiſch und auf den Geiſt bezeichnet wird. 
„Hier geht die ganze Richtung des Sinnes und aller Kräfte nieder— 
wärts, dort aufwärts, hier erdwärts, dort himmelwärts; hier ſind 
die Einflüſſe, denen ſich der Menſch mit Freiheit unterſtellt, die aus 
dem eigenen, dort ſind es die aus dem göttlichen Willen ſtam— 
menden; hier iſt das Lebensgefühl ein zerfahrenes, bald hier bald 
dort Ruhe ſuchendes — dort iſt es ein friedevolles, ſeliges, weil 
es ruhet in Gott, wie es ausgehet von ihm.“ 

Das Gewiſſen iſt ein Gefäß, in welches der rechte Inhalt erſt 
hineingethan werden ſoll; dieſer Inhalt kann aber kein anderer als 
das goͤttliche Wort ſein, ſowohl nach der Seite des Geſetzes als des 
Evangeliums. Des Erziehers wichtigſte Aufgabe iſt daher, das noch 
reine Gefäß, die unbefangene und friſch empfängliche Seele mit 
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dem reichen Stoffe zu füllen, der hier ihm vorliegt. Es iſt 
beſſer, wenn der Zögling die Forderung des Geſetzes kennen lernt, 
bevor er durch die Uebertretung darauf geführt wird; er mag lieber 
die Sünde in der Geſtalt beſtimmter Perſonen und ſelbſt in der Form 
eines grauenerregenden Laſters aus der Geſchichte des alten oder neuen 
Bundes als aus dem Leben und dem Urtheil der Welt, das oft eine 
verſchleiernde Abſicht und eine abſtumpfende Wirkung hat, kennen 
lernen; er darf endlich mit dem vollen Glauben an den Segen der 
Heilsthat und die Macht der Vergebung vertraut gemacht werden, 
damit es ihm ſelbſt, wenn er ſich in ſeinem dadurch mehr und mehr 
wach und lebendig gewordenen Gewiſſen auf Abweichung vom Gebot 
und übler That ertappt, ein Bedürfniß werde, nicht blos die eigene 
innerliche Zucht an ſich zu üben in rechter Reue und hingebender 
Buße, ſondern auch die liebevolle Vergebung zu ſuchen, die ihm auch 
aus dem Auge ſeines Erziehers wie an Gottes Statt entgegenſtrahlen 
darf. Je ſchlaffer und ſtumpfer in unſerer Zeit über ſittliche Hand— 
lungen und Zuſtände das öffentliche Urtheil ſich zu zeigen pflegt, deſto 
gewiſſenhafter muß die Erziehung dafür ſorgen, daß in dem Kinde 
das ſittliche Urtheil möglichſt früh geſchärft und ausgebildet werde, 
ehe mit jeder neuen Uebertretung, in die das reifere Alter nur zu leicht 
zu gerathen pflegt, das Gefühl immer aufs neue abgeſtumpft und ge— 
ſchwächt wird. Es muß daſſelbe in zunehmendem Maße geläutert 
und vertieft, es muß „von allerlei vorgefaßten Meinungen, von ge— 
wiſſen religiöſen, confeſſionellen, nationalen, Standes-, Familien- und 
perſönlichen Vorurtheilen, Befangenheiten und falſchen Anſchauungen 
befreit, es muß ebenſoſehr der falſchen Libertinage, die ſich ein zu 
weites, als der pedantiſchen Geſetzlichkeit, die ſich ein zu enges Ge— 
wiſſen macht, entgegengewirkt, es muß der Unterſchied des blos ge— 
ſetzlichen und des freiwilligen, evangeliſchen Gehorſams, der bloßen äußer— 
lichen Scheingerechtigkeit und der wahren Herzensgerechtigkeit ins Licht 
geſtellt, es muß zur klaren Erkenntniß gebracht werden, daß das gött— 
liche Geſetz nicht blos die äußeren Handlungen (Worte und Werke), 
ſondern auch die inneren (Gedanken und Begierden), nicht blos die 
That, ſondern auch die Motive der That umfaßt“. (L. Völter). 
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Das in dem göttlichen Worte nachgewiesene Mittel zur Weckung 
und Kräftigung des Gewiſſens erſcheint vielleicht zunächſt und weſentlich 
als ein Mittel der Bildung, und dieſe kann ja auch nie von der 
Erziehung getrennt werden; aber nichtsdeſtoweniger wird grade auf 
dem Wege der Erkenntniß vermöge der engen Wechſelwirkung auf den 
Willen eingewirkt werden können, und das thut gar wohl noth. 
Denn die Erziehung des Willens muß ebenſo frühzeitig beginnen als 
die Erhebung des Menſchen zu Gott. Wir müſſen auf unſerer Hut 
ſein, „nie das Kind mit ſeinem Kriegsgeſchrei auch nur ein Zoll Land 
erfechten zu laſſen, ihm zwar zu geben und zu gewähren, was ihm recht iſt 
nach unſerer Einſicht, aber uns nicht zu beugen unter die Macht ſeines 
Begehrens.“ Darum muß als Cardinaltugend der Gehorſam gelten, 
an welchen die junge Seele fhon um deswillen frühzeitig gewöhnt 
werden muß, damit ſie ſpäter auch einmal regieren lerne. Hier ver— 
mag der Erzieher unendlich viel, wenn ihn der rechte Geiſt beſeelt; 
er kann etwas von ſeinem Geiſte und ſeiner Kraft dem Zögling mit— 
theilen und einhauchen, und das iſt gar nicht wenig. Bormann weiſt 
treffend auf ein Analogon aus der Thierwelt von gleicher Wirkung 
hin. Die Gauchos, welche in den weiten Pampas von Südamerika 
wilde Pferde mit Schlingen einfangen, bringen die Thiere, auf denen 
ſie reiten, zu ſo ſchnellem Laufe, daß ſie ſtets die von ihnen verfolgten 
unbelaſteten Pferde überholen, zu einem Zeichen, daß der antreibende 
Reiter dem Thiere, das ihm gehorcht, einen nicht unerheblichen Zuſatz 
von Leiſtungsfähigkeit mittheilt. Und gewiß hat mancher Streiter im 
dichteſten Schlachtgewühl das Feuer ſeines edlen Roſſes durch den 
eigenen Muth entflammt. Aber das iſt nur möglich, wenn die Liebe 
die innere Triebfeder iſt, die den Gehorſam fordert und hervor— 
ruft, weil ohne dieſe es wenigſtens nicht aus der knechtiſchen zur 
kindlichen Furcht kommen und der äußerliche Dienſt des Buchſtabens 
und Geſetzes ſich nicht in den Geiſt des freien und willigen Gehorſams 
verwandeln kann. Die Liebe iſt ja überhaupt das Gravitationsgeſetz 
in der Menſchenwelt. 

War aber die Bildung des ſittlichen Urtheils mehr Sache der 
Erziehung, ſo iſt die Lenkung des Willens mehr Sache der Zucht. 
Sie iſt wohl auch, wie fihon ihr Name andeutet, Erziehung, aber im 
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engeren Sinne des Worts; fie trägt den Charakter der Unmittelbarkeit, 
wodurch alles Klügeln ausgeſchloſſen iſt, wie Jean Paul ſagt: „Es iſt 
erzieheriſche Narrheit, daß man durch Gründe Kindern nicht dieſe 
Gründe, ſondern den Willen und die Kraft zu geben meint, dieſen 
Gründen zu folgen.“ Aber ſie muß eben deshalb auch geſchehen in 
dem rechten Geiſte, in dem tiefen Bewußtſein der damit verbundenen 
Pflicht, insbeſondere bei der Anwendung von Strafen. Ehe du dein 
Kind züchtigſt, ſagt Luther, wickle die Ruthe in ein Vaterunſer. 
Strafen ſollen ein Heilmittel ſein, darum möglichſt gelinde, 
möglichſt vorſichtig und ſparſam. Es iſt ein wahres Wort, was nicht 
oft genug wiederholt werden kann: „Wo du mit einem Blick fertig 
werden kannſt, da nimm kein Wort, wo ein Wort ausreicht, keinen 
Satz, wo ein Satz ausreicht, keine Rede, und wo die Rede ausreicht, 
da laſſe das Haſelholz in Ruhe!“ Manche Erzieher, jagt Harniſch, 
geben gleich bei einer kleinen Keckheit eines Zöglings ihm ihre dürftige, 
ganze kleine Apotheke, genannt Stock, und wiſſen ſich dann ſpäterhin 
keines Raths. Andererſeits darf ja freilich die Zucht nicht in Weich— 
lichkeit und Schwäche ausarten. „Ein Vater ſtraft ſein Kind und 
fühlet ſelbſt den Streich; die Härt' iſt ein Verdienſt, wo dir das 
Herz iſt weich“ (Rückert). Zwiſchen der pädagogiſchen und der 
juriſtiſchen Strafe iſt ein gewaltiger Unterſchied; dieſe 
richtet ohne Anſehen der Perſon, jene darf es gar nicht. Beide 
müſſen aber in gleichem Grade behutſam, vorſichtig, ruhig, leidenſchafts— 
los, unparteiiſch ſein. Kant ſagt: Strafen, die mit dem Merkmale 
des Zorns verrichtet werden, wirken falſch; Kinder ſehen ſie dann nur 
als Folgen und ſich ſelbſt nur als Gegenſtände der Leidenſchaftlichkeit 
eines Andern an. Der rechte Leitſtern iſt die Liebe, die man auch 
immerhin ſpecifiſch als Kinderliebe bezeichnen darf, wenn man ſie nur 
nicht zu etwas blos natürlichem, durch die beſondere Schödelconſtruction 
oder andere leibliche Einflüſſe bedingtem machen will, das dem einen 
gegeben iſt, dem andern nicht; vielmehr muß ſie als die durch den 
Geiſt geheiligte, in der äußern Bethätigung allerdings verſchieden 
hervortretende mächtige Zuneigung erkannt werden, die ſich eben dadurch 
weſentlich von dem unterſcheidet, was Gall nach vierjähriger vergeblicher 
Beobachtung in jener Erſcheinung zu entdecken geglaubt hat, daß die 
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weiblichen Köpfe mehr zurückgebogen und folglich im Verhältniſſe zu 
der Breite länger ſeien als die männlichen. Wenn er dieſe bei „Affen 
und Frauen in beſonders hohem Grade“ wahrgenommene Erſcheinung 
auf die Kinder- oder Jungenliebe zurückführt (von 29 Kindesmörderinnen 
hat er bei 25 dieſes Organ ſchwach entwickelt gefunden) und ſich dies 
nachher in 3000 Beobachtungen beſtätigt hat: ſo wäre das nur eine 
neue Demüthigung für die menſchliche Natur, die darnach organiſch 
nur die Affenliebe beſäße, die aber in Wahrheit nicht minder den 
Männern als den Frauen angehört. 

Der weichen ſteht die rigoroſe Zucht gegenüber, die ebenſo ver— 
derblich iſt wie jene. Eine gewiſſe Freiheit und Weitherzigkeit 
iſt für dieſe Seite der Erziehung unerläßlich; die beobachtende Aufſicht, 
ſo heilſam ſie iſt, muß nie recht fühlbar werden. Die Kinder ſollen 
nicht gegängelt werden, ſie ſollen freien Muth bekommen. Wagt man 
nichts an Kindern, ſagt Jean Paul, ſo wagt man ſie ſelber, den 
Leib wahrſcheinlich, den Geiſt gewiß. Einer vernünftigen und noth— 
wendigen Aufſicht kann gewiß niemand widerſprechen, auch einer periodiſch 
ſtrengeren, aber wenn ſie ſich mit gleich unabläſſiger Strenge durch 
alle Stadien fortſetzt, dann „fordere man von denen, die unter ſolchem 
Drucke emporwuchſen, keine Gewandtheit, keine Erfindungskraft, kein 
muthiges Wagen, kein zuverſichtliches Auftreten; man erwarte Menſchen, 
denen immer nur einerlei Temperatur eigen, einerlei gleichgültiges 
Wechſeln vorgeſchriebener Geſchäfte recht und lieb iſt, die ſich allem 
entziehen, was hoch und ſelten, allem hingeben, was gemein und 
bequem iſt“ (Herbart). | 

Eine feine Beobachtung jagt: Das Weib hat mehr Ge— 
wiſſen als der Mann; das individuelle Leben tritt ſtärker beim 
Weibe hervor, das allgemeine beim Manne. Darum iſt denn auch 
das Weib mehr Seele, der Mann mehr Geiſt; hier iſt die Ruhe 
eines geſchloſſenen Gedankenſyſtems, dort die mannigfaltige Regung 
einer reichen Gemüthswelt. Bei zarterem und reizbarerem Nerven— 
ſyſteme ſind die Frauen den Affecten mehr ausgeſetzt, aber dieſe bleiben 
nicht ohne erziehenden Einfluß, ſo wenig die Freude als der Schmerz, ſo 
wenig die Hoffnung als die Trauer. Das ſittlich Erziehende des, in 
unſeren begabteſten Dichtern, wie Nie. Lenau, ſo tief wiederhallenden, 
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Schmerzes, der das dauerhaftefte in unſerem Looſe iſt, während 
das Vergnügen nur die Linderung deſſelben, nichts poſitives iſt, hat 
Feuchtersleben in ſeiner Diätetik der Seele vortrefflich gezeichnet. „Das 
Gemenge von Luſt und Schmerz im Labyrinthe des menſchlichen 
Lebens iſt, menſchlich zu ſprechen, ein Symbol der göttlichen Abſicht. 
Ohne Leiden bildet ſich kein Charakter, ohne Vergnügen kein Geiſt. 
Die Vorſehung ſchuf den Schmerz nur, um auch den Troſt erſchaffen 
zu können, und grade der ſchmerzliche Widerſpruch in unſerer Natur 
iſt das Siegel ihrer höheren Beſtimmung. Schöner iſt kein Lächeln, 
als das, welches mit der noch nicht verſiegten Thräne im Auge kämpft; 
höher und dauernder iſt keine Sehnſucht, als die nie zu befriedigende; 
reiner und wahrer genießt niemand, als der freiwillig Entbehrende, 
und ſo mag und wird das Kreuz, mit Roſen umſchlungen, das tiefſte 
Symbol unſeres Lebens bleiben.“ — Wie aber der Schmerz auf die 
Vergangenheit zurück, ſo geht die Hoffnung auf die Zukunft hinaus. 
Hat fie ſchon an ſich etwas ideales, ſo wird das noch erhöhet durch 
jede Vertiefung, die ihr Inhalt erfährt. Dieſer kann freilich auch auf 
der anderen Seite ungeheuer verflacht und verweltlicht werden; es kann 
ein leichtſinniges Fortſtoßen der Gegenwart mit allen ihren tieferen 
Beziehungen und Intereſſen daraus werden, ſo daß das Auge nur auf 
das Kommende, das dann aber ebenſo raſch wieder verſchwindet, ſomit 
auf das Endliche und Vergängliche gerichtet iſt, aber ſich ſo gut wie 
gar nicht vom Sichtbaren zum Unſichtbaren, aus der Welt des ſinn— 
lichen Begehrens und Genießens in das Gebiet der Gedanken erhebt. 
Zu allen Zeiten hat ſich die eine wie die andere Gattung der Hoffnung 
in den Gemüthern der Menſchen bewegt; auch das Alterthum iſt nicht 
ohne ernſte Bezüge auf das Höhere und Unendliche geblieben, hat 
vielmehr grade in dem raſchen Emporblühen und ebenſo leichten Ver— 
welken alles irdiſch und menſchlich Schönen eine verſtärkte Aufforderung 
zum Ergreifen des Unſichtbaren und Ideellen gefunden. Heraklit 
mahnte ſeine Volksgenoſſen: wofern ihr nicht hoffet, werdet ihr un— 
verhofftes nicht finden; und Platon baute über der Wirklichkeit, von 
ewigen Grundzügen getragen, die ideale Welt der von ihm gehofften 
und innerlich geſchauten Gemeinſchaft auf. Aber freilich hört diejenige 
Hoffnung auf wirklich zu ſein, die immer nur Hoffnung bleibt; ſie 
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muß das Zukünftige hinein in die Gegenwart ziehen und dort es 
bereits haben, beſitzen und genießen. Seitdem die Hoffnung Er— 
füllung geworden, ſeitdem auf Erden erſchienen iſt, was in Zukunft 
ewig ſein wird, ſeitdem ergreift der Glaube das Entfernte, Jenſeitige 
und Ewige und hat es bei ſich und immer und genießt es, wenn auch 
erſt im Anbruche deſſen, was einſt ein volles Maß ſein wird. Wer 
darnach noch die Hoffnung in der eitlen und nichtigen Weiſe faſſen 
kann, wie es gar manche Dichter unſeres und anderer Völker gethan 
haben, der betrügt ſich ſelbſt um das köſtlichſte Gut. Gegen ſolche 
Flachheit erſcheint mancher Spruch der Alten, die doch nicht ſahen und 
wußten, was uns zu wiſſen und zu ſehen vergönnt iſt, ehrwürdig und 
erhaben, wenn auch ihre Gedanken nur friſch grünende Blätter ſind in 
dem reichen Kranze der chriſtlichen Elpis (Hoffnung). 

In ſolchem Affecte liegt alſo auch eine ſtille Macht, die das 
Leben erziehen und bilden kann. Und wo wäre ſie wirkſamer als 
grade in dem Herzen der Jugend, die Schmerz und Freude, Hoff— 
nung und Trauer in noch viel raſcherem Wechſel und mit noch lauteren 
Aeußerungen als das ſpätere Alter durchzieht? Ja, es ſind faſt un— 
entbehrliche Factoren in dem Entwickelungsgange des inneren Lebens 
der Seele; ſie treten, wenn ſie nicht unbewacht das Maß und die 
Grenze überſchreiten, den dumpfen Stimmungen der Seele entgegen, 
die, träge und unfruchtbar, kein inneres Leben, keine heilſame That 
hervorbringen können. Das iſt jenes ſchwerfällige, düſtere, grämliche 
Weſen in ſeinen mancherlei Schattirungen, das ſich wie ein drückender 
Alp auf den edelſten Regungen der anima naturaliter christiana, 
der zum höheren Leben beſtimmten Seele, lagert. Und ſo ruht hier 
denn der eine große Grundzug, der in ziemlich ſcharf geſchnittenen 
Umriſſen die ganze Menſchenwelt durchzieht, zu dem die Anlage ſchon 
in dem natürlichen Organismus eines jeden Einzelnen gelegt ſein mag, 
der aber hier erſt zu ſeiner weſentlichen Erſcheinung kommt, weil er 
in ſeinem innerſten Kerne ſittlicher Natur iſt. Das iſt jener durch— 
greifende Unterſchied des Idealiſten und des Realiſten, 
der oft auf der Oberfläche, nicht ſelten aber auch mehr im verborgenen, 
die Menſchen von einander ſondert und kenntlich macht, mithin für 
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die ganze Aufgabe der Erziehung von großer, nicht ernft genug zu 
faſſender Bedeutung iſt. 


Den Einen ehr' ich, der nach Idealem ringt; 
Den Andern acht' ich auch, dem Wirklichkeit gelingt. 
Den aber lieb' ich, der nicht dies noch jenes wählt, 
Der höchſtes Ideal der Wirklichkeit vermählt. 

(Rückert.) 


Selten wird wohl in völliger Reinheit das eine oder das andere 
vorhanden ſein, und man kann es als ein entſchiedenes Bedürfniß aus— 
ſprechen, daß auch der nach dem Höchſten ſtrebende doch ein gut Theil 
von jener Kraft ſich bewahren möge, die nach der edlen Wirklichkeit 
trachtet. Und wenn-die bei weitem größte Zahl der Menſchen in der 
Spanne des Realen befangen bleibt, ſo iſt jedenfalls das troſtloſeſte 
und bedauernswürdigſte Geſchöpf dasjenige, das auch keinen Anflug 
des Idealen hat oder zu verſtehen weiß. Schon die Alten haben es 
ausdrücklich hervorgehoben, daß der Menſch ſo gebaut ſei, ſein An— 
geſicht von der Erde zu der Höhe emporzuheben; nicht uneben hat 
man ſogar die Abſtammung des griechiſchen Wortes für Menſch darauf 
hinbezogen, während das römiſche uns mahnt, daß er von der Erde 
ſtammt, und das deutſche nach ſeiner wahrſcheinlichen Abſtammung 
und ſeinem Zuſammenhange mit Wörtern verwandter Sprachen, daß er 
ein denkendes Weſen iſt. Dieſer Gegenſatz des Idealismus und 
des Realismus tritt nach feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung ſchon in 
vollendeter Geſtalt im Alterthume im Platon und Ariſtoteles hervor, 
wiederholt ſich im Mittelalter zwar in verſchiedenen Formen, aber 
in immer gleicher Grundgeſtalt und zieht ſich durch alle Kämpfe der 
Schulen und Parteien in der Theologie und Philoſophie bis zu der 
Gegenwart hindurch, fo daß wir auch ſchon zum Verſtändniß un— 
zähliger Erſcheinungen auf dieſem Gebiete eine klare Einſicht in die 
Natur jenes Gegenſatzes nöthig haben. | 

Für die Erziehung könnte die Aufgabe hierdurch aufs neue er— 
ſchwert ſcheinen, wenn dem Chriſten nicht ein ſicherer Leitſtern gegeben 
wäre, welcher allein in der Wahrheit zu ſuchen iſt. Denn alle 
Idealität ohne Wahrheit iſt dennoch nichts, dieſe iſt ihre einzige und 
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vollendete Richtſchnur, und alle Erziehung muß darum eine Erziehung 
zur Wahrheit und zur Wahrhaftigkeit ſein. Aber man muß dieſen 
Begriff der Wahrheit in ſeiner Tiefe nehmen, nicht blos die negative, 
ſondern auch die poſitive, ebenſowohl die objective als die ſubjective Seite 
in's Auge faſſen. Die Wahrheit iſt das abſolut Seiende, iſt Gott; ihm 
gegenüber ſteht ein Unwahres, ein Nichtſeiendes, das immer ſein will, 
aber immer wieder als unwirklich ſich ausweiſt. Denn nicht blos die 
Lüge iſt eine Sünde, ſondern auch alle Sünde iſt eine Lüge, iſt ein 
Kampf gegen die wahrhafte, an ſich ſeiende göttliche Exiſtenz und 
Natur; es iſt das, was Eigenwille und Wahn des Geſchöpfes ver— 
langen und ſetzen, was aber ſeinen Urſprung nicht vom Schöpfer und 
darum keinen Antheil an der Wahrheit hat. Die Wahrheit iſt alſo 
nicht blos die Uebereinſtimmung mit ſich, des Begriffs mit dem Sein, 
des Gedankens mit der That, des Inneren mit dem Aeußeren, ſondern 
ſis iſt die ſich offenbarende ewige Weſenheit ſelber. Die Wahrhaftig— 
keit unterſcheidet das in Gott ruhende, ſeines Urſprungs und Beſtehens 
gewiſſe und wahrhaftige Sein von demjenigen, das die Quelle ſeines 
Daſeins aus ſich ſelber ſchöpft, darum keinen Grund ſeines Beſtehens 
hat, vielmehr ſich ſelbſt wieder zerſtört. Und indem ſie dem göttlichen 
Sein die volle und ausſchließliche Anerkennung zollt, ſchöpft ſie aus 
ihm ſelber die Kräfte eines höheren und unzerſtörbaren Lebens. 
Wenn nun alle Erziehung eine Wiederherſtellung des göttlichen Eben— 
bildes iſt, ſo muß ſie auch ſelbſt und unmittelbar zur Wahrhaftigkeit 
führen. Seitdem Chriſtus nicht blos als der Weg, ſondern auch als 
die Wahrheit erfchienen. ift, iſt es möglich für den Menſchen zur 
Wahrheit zu gelangen. 

Hätte der Erzieher dieſe Gewißheit, dieſes Vertrauen nicht, ſo 
wäre es für ihn unmöglich, irgend etwas auszurichten, darum thöricht, 
irgend etwas zu verſuchen. Er muß vor allem dies ins Auge faſſen 
und nach Maßgabe dieſer von vielen verſchmähten, von wenigen er— 
griffenen Möglichkeit ſeine Auffaſſung vom Menſchen weder zu hoch 
ſpannen noch zu niedrig halten. Das Kind iſt von Natur weder 
wahrhaftig, wie die pelagianiſche Faſſung träumt, noch von der Lüge 
durchdrungen, wie die flacianiſche Richtung annimmt; das eine würde 
die Erbſünde leugnen und die Nothwendigkeit der Erziehung auf— 
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heben, das andere dem Menſchen die Empfänglichkeit für die Wahrheit 
abſprechen, alſo die Möglichkeit der Erziehung vernichten. Wenn 
auch alle Menſchen Sünder ſind, ſo iſt doch von der anerſchaffenen 
Wahrheit etwas in ihm geblieben, und das giebt ihm noch immer 
Empfänglichkeit für ſie. Dieſe bloße Fähigkeit aber, die Wahrheit in 
ſich aufzunehmen, muß zur Sehnſucht und zum Durſte nach derſelben 
werden; daraus muß die Liebe zur Wahrheit erwachſen und das 
möglich werden, was die Schrift ſagt, daß die Menſchen aus der 
Wahrheit ſind. Denn wenn er ſein Herz dagegen verſchließt und 
verſtockt, wird das andere Schriftwort an ihm erfüllt, daß auch, wer 
nicht hat (die Liebe zur Wahrheit), von dem genommen werden ſoll, 
was er hat (die Fähigkeit zur Wahrheit). Es giebt daher nur ein 
einziges Mittel, die Wahrheit kennen zu lernen, und das iſt das 
Hineinverſenken in das Wort Gottes. „Forſchet in der 
Schrift, denn ſie iſt es, die von mir zeuget, und ihr habet das wahr— 
haftige Leben darin.“ Aber es muß auch ein offenes und empfängliches 
Herz dafür mitgebracht werden: „die aus der Wahrheit ſind, die hören 
meine Stimme.“ | 

Eine beſondere Frage bildet es aber noch, in welchem Verhältniſſe 
die Wahrheit zu dem ſittlich-geſellſchaftlichen oder ethiſch-ſocialen Leben 
ſteht. Freilich kann ein Zwieſpalt nur mit dem Leben der 
Welt ſtatthaben, denn unter lauter wahrhaften Kindern Gottes würde 
ein Streit, wie er jetzt in der Welt ſich bewegt, gar nicht möglich 
ſein. Denn die Wahrheit erwirbt bei den einen Menſchen Freund— 
ſchaft, macht bei manchen gefällig und beliebt, aber auch wiederum 
bei anderen verhaßt, bereitet Feindſchaft und Bitterkeit, weil die Welt 
ſie nicht ertragen kann u. ſ. f. Da wird ein arger Misbrauch mit 
der ſogenannten Nothlüge getrieben und die ſchlimmſten Abſichten 
mit ihrer Hülfe verborgen gehalten. Dabei ſoll ſie übrigens hier nur 
in ihrer eigentlichen Geſtalt gemeint und das oft auch mit dem— 
ſelben Namen benannte Vorenthalten oder einſtweilige Verſchweigen 
gewiſſer Nachrichten im Intereſſe und zum Wohle eines Andern nicht 
hineingezogen ſein, obwohl auch hier in vielen Fällen das muthige 
Verzichten auf allerlei menſchliche Hülfen und Stützen den Vorzug 
verdient. In dieſer Beziehung dürfen ja auch die Lügen der größten 
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Männer des A. T., wie Abraham's in Aegypten, Jakob's gegen ſeinen 
blinden Vater und ſo manche derartige Züge mehr, in keiner Weiſe 
beſchönigt werden. In allen dieſen Dingen kann die Erziehung nicht 
ernſt, aber auch nicht vorſichtig genug ihr Werk üben. Mit keiner 
Sünde hat ſie ſo oft und ſo ſchwer zu kämpfen als grade mit dieſer. 
Die Pädagogik der modernen Anſchauungsweiſe mag ſich noch ſo viele 
Mühe geben, die Sünde der Lüge aus dem menſchlichen Weſen hinweg— 
zutilgen: ſie wird durch die ſchlagendſten Thatſachen und die all— 
gemeinſten Wahrnehmungen widerlegt. Selbſt Männer wie Marheineke 
und Rothe weiſen nachdrücklich darauf hin. Die Wahrhaftigkeit, 
ſagt der erſtere, iſt als die That der Freiheit die Aufhebung der an— 
geborenen Lügenhaftigkeit. Sind Kinder wahrhaftig, ſo ſind ſie es 
doch nicht aus Freiheit, ſondern aus Naivetät. Die Lüge hingegen, 
die eine ihrer erſten Sünden iſt, geht hervor aus ihrem Willen. — 
Und der zweite fügt hinzu: Die Wahrhaftigkeit iſt keinem angeboren, 
vielmehr find wir von Natur ale Lügner, und unſere Erziehung, 
ſowie überhaupt unſer Leben in der an allen Seiten von der Lüge 
durchfreſſenen menſchlichen Gemeinſchaft verwickelt uns, wenn wir uns 
ſorglos gehen laſſen, immer tiefer in die Lügenhaftigkeit hinein. — 
Selbſt bei der Unterweiſung der Jugend iſt ſie in allen ihren Er— 
ſcheinungen und Aeußerungen, in Wort und Weſen, auf das ſorg— 
fältigſte zu verhüten und vor jeder Unwahrheit in Geſinnung und 
Gebärde nachdrücklich zu warnen. Hier hat alſo auch das Haus 
eine gar wichtige Aufgabe. Man kann es nicht genug beklagen, wenn 
mancher Lehrer aus Unbedachtſamkeit ein falſches oder unwahres Weſen 
ſo recht erſt hineinbringt. Dies kann ſogar dadurch geübt werden, 
daß geſchichtliche Anſchauungen einer beſtimmten Tendenz zu Liebe ihnen 
eingeprägt, oder religiöfe und äſthetiſche Gefühle, die entweder außer: 
halb ihrer eigenen Empfindung bleiben oder derſelben gradezu wider— 
ſtreiten, ihnen aufgedrungen, oder namentlich für die eigenen Aus— 
arbeitungen ihnen Themata gegeben werden, die über ihren Geſichts— 
kreis ſo völlig hinausliegen, daß das Reden darüber als über Erlebtes, 
Empfundenes oder Durchdachtes nur eine Lüge ſein kann. Ebendahin 
gehört auch das gedankenloſe Herplappern oder affectirte Declamiren 
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Ditentation, das Haſchen nach ſtarkem oder gar unbegründetem Lobe 
und aller mit den öffentlichen und ſchriftlichen Zufriedenheits-Prädicaten 
ſo oft getriebene Misbrauch, wenn derſelbe auch von dem bis nach 
Nordamerika gedrungenen franzöſiſchen Schwindel, mit den bons points, 
goldenen und ſilbernen Medaillen, Ehrenkreuzen, Zufriedenheits- und 
Verdienſtkarten, mit den fünf goldenen Nägeln, von denen ein jeder, 
dem angeſchriebenen Schülernamen beigefügt, als Symbol eines be— 
ſtimmten Quantums von Ehre gilt — was alles für ein deutſches Gemüth 
etwas widerliches hat — noch weit entfernt iſt. Die hier erforderliche 
Behutſamkeit und heilige Scheu wird oft verletzt. Niemand 
mehr aber als die Eltern hat Gelegenheit immerfort auf Aeußerungen 
von Unwahrheit bei ihren Kindern zu achten, aber deshalb auch viel— 
fache Gelegenheit, ſich vor verkehrter Behandlung dieſes wichtigen 
Punctes zu hüten. Falſcher Eifer ſchadet hier ebenſoſehr als ſorgloſe 
Verabſäumung. Wenn Eltern oder Erwachſene die harmloſen kleinen 
Phantaſieen der Kinder in übertriebener Gewiſſensangſt gleich als Lüge 
ſtempeln wollen, können ſie großes Unheil damit anrichten. Oft kann 
dieſes freilich unvermerkt in bewußtes Lügen übergehen, und es verlangt 
daher große Weisheit und Gabe der Unterſcheidung. Jedenfalls 
kommt einmal der Zeitpunct, wo die erſte Lüge eintritt; ſie muß, 
wenn möglich, verhütet, ſonſt aber geſtraft werden, damit die Scham 
und Scheu nicht verloren gehe, die hier allein vor der ſchwereren 
Schuld ſchirmen und bewahren kann. 
Die Wahrheit in der Erſcheinung des Menſchen tritt in gar 
vielen Fällen als Einfachheit, Natürlichkeit, Geſundheit an Leib und 
Seele auf. Die Wahrheit der Sinne und Organe, der einzelnen 
Seelen- und Geiſteskräfte beſteht eben darin, daß ſie die ihnen von 
Gott gewieſene Bahn nicht verlaſſen, kein Uebergewicht über verwandte 
Kräfte gewinnen und jo das unerläßliche Gleichgewicht in ihrer 
Geſammtthätigkeit ſtören. Wenn z. B. die Phantaſie in üppiger 
Entfaltung die Kraft des Verſtandes überragt, ſo entſteht Unklarheit 
und Schwärmerei, die ſelbſt der freien Macht des Willens Gefahr 
droht und den Menſchen leicht in den Strudel ſinnlicher Luſt und 
ſchnöder Sünde hinabreißt. Die natürliche Geſundheit der Seele, die 
Wahrheit ihres Lebens, erquickt ſich an der ihr angemeſſenen einfachen 
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Nahrung ohne Künftelei und Vermiſchung und nichts ſchadet ihr fo 
ſehr als Ueberſättigung. Wenn das alte Wort wahr iſt, daß in dem 
Einzelnen und Kleinen das Heil der Welt beſteht (in singulis et 
minimis salus mundi), dann kann der ihr darzubietende Stoff nicht 
einfach genug ſein; und wenn nach Jean Paul kleine Freuden wie 
Hausbrod laben, große wie Zuckerbrod, dann zeigt ſich die in der 
Gegenwart herrſchende Ueberladung mit Vergnügungen aller Art be— 
ſonders in dem naivſten Alter des Lebens, aus welcher die moderne 
Krankheit der, ſchon in ihrem Namen auf fremden Urſprung hin— 
weiſenden, Blaſirtheit hervorgeht, als eins der ſchlimmſten Gifte 
für unſere Jugend. Der Knabe, wie Henr. Steffens es ſo richtig 
ſchildert, wird altklug, der Jüngling ein Kritiker, das Myſterium des 
Lebens iſt verloren gegangen. So iſt unſer Leben im Innerſten aus— 
gedörrt, die friſche Productionskraft verſchwunden, der heilige Glaube 
vernichtet, unſere Kinder ſind ſchon blaſirt und ſehen mit Hohn auf 
ihre Vergangenheit zurück. — Da iſt das ſchlimme Ende angedeutet, 
zu welchem eine in die menſchliche Natur frühzeitig gepflanzte Un— 
wahrheit des innerſten Weſens führt. Es iſt hier nicht nöthig, das 
ſchwarze Gemälde der unſeligen Folgen aufzurollen, die nach Werther's 
Vorgange ſo viele und beklagenswerthe Opfer gefordert haben. 
Das ſchönſte Heilmittel eines züchtigen, treuen, erquickenden 
Familienlebens hat für ſolche Gemüthszuſtände ſeine ſonſt ſo heil— 
ſame Kraft gänzlich verloren. 

Auch aus dieſen Erörterungen über den Dienſt und die Forderung 
der Wahrhaftigkeit geht wieder hervor, wie ſehr der Menſch auch als 
Gegenſtand der Erziehung bei aller Größe der eigenen Verantwortung 
doch nicht auf ſich allein geſtellt iſt, ſondern in gleichem Maße von 
den Einflüſſen abhängt, die ihn unſichtbar oder unnachweisbar um— 
ſchweben. Es würde zum heilloſeſten ſittlichen Verderben führen, 
wollte man alle dem Einzelnen angehörige Regung und Selbſt— 
bethätigung im Böſen auf Rechnung der Erbfünde ſetzen; auch würde 
das ein völliges Misverſtehen dieſes Begriffes ſelber ſein. Es kann 
ja auch keinen Augenblick verkannt werden, daß ſowohl laſterhafte 
Eltern Kinder haben, die ſich nicht blos vor den Fehlern jener hüten, 
ſondern überhaupt auf frommen Wegen wandeln, und wiederum, daß 
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lautere Eltern ruchloſe Kinder haben, deren Neigungen und Sünden— 
wege oft der Richtung der Eltern ganz entgegengeſetzt ſind. Noch 
weiter geht die allgemeinſte Beobachtung dahin, daß Eltern und 
Kinder, auch wo jene bezeichneten groben Abſtände, wie in der Ge— 
ſchichte Israels z. B. beim Ahas und Hiskias, nicht vorhanden ſind, 
dennoch in ihren Verkehrtheiten und ſündlichen Neigungen gar wenig 
zuſammenſtimmen, ſo daß die bloße Ableitung von den Eltern her ſich 
als vollkommen irrig ausweiſen würde. Hier iſt ein Gebiet, wo 
viel zu fragen und zu forſchen bleibt, wo der Berufene wohl 
nachdenken und beobachten, aber nie zu fehlloſer Gewißheit gelangt 
zu ſein glauben darf. Erſt wenn das rechte Verhältniß zwiſchen 
der Perſönlichkeit und der Gemeinſamkeit, der Macht der 
Tradition und der Freiheit des Einzellebens gefunden und erkannt ſein 
wird, kann man hier zu lehrreichen und maßgebenden Grundzügen ge— 
langen, deren Anwendung im einzelnen doch noch wieder viel Vorſicht 
und Weisheit erfordern wird. Denn es giebt eine berechtigte und gar 
nicht abzuleugnende Macht der Tradition, die in dem Leben der 
Völker und in dem Gange der Familien einen unberechenbar großen 
Einfluß übt, aber in dem Sinne, wie wir ſie verſtehen, im Guten 
und Heilſamen, nicht im Böſen und Sündlichen ſichtbar iſt. Hätte 
Gott eine Tradition des Böſen in dieſem Sinne, als eine über den 
Individuen und über der Erbſünde ſtehende und allgemein herrſchende 
Macht in der Welt zugelaſſen, dieſe müßte längſt verfault und zu 
Grunde gegangen ſein. Gott hat der Welt den Segen der Tradition 
gegeben und ihr eine Stätte bereitet, in deren lieblich umzäuntem und 
heilig bewachtem Gehege ſie eine ſichere und warme Bergung genießt, 
das iſt das Haus und die Familie. Aber ſie beſchränkt ſich nicht 
auf das Haus, ſondern geht mit ihrer Wirkung weit in das öffentliche 
Leben hinaus, deſſen große Erſcheinungen und merkwürdige Thaten 
oft in gleichem oder höherem Maße durch die Tradition als durch die 
Macht der Perſönlichkeit gebildet und hervorgerufen ſind. Man verlangt, 
oft faſt ungeſtüm, nach großen Charakteren und maßgebenden Auctori— 
täten, und allerdings ſind dieſelben zu Zeiten nothwendig, wenn nicht 
die unerläßliche Bewegung in dem Fluſſe der Zeitbegebenheiten und 
Fortſchritte in ſtarre Stagnation ſich verwandeln ſoll. Mit noch 


re 


a ww 


größerem Rechte wird dies auf dem Gebiete des Geiſtes gefordert, wo 
ein ſchöpferiſches Element und eine neue Bahn, auch wenn ſie voll— 
berechtigt innerhalb des geiſtigen Organismus liegt, nur auf ſolchem 
Wege perſönlicher Vermittelung eintreten kann. 

Aber ſo unendlich wichtig dieſer Begriff der Perſönlichkeit iſt, 
fo ſchwer iſt er doch zu beſtimmen und feine Umgrenzung feſtzuſetzen. 
Er iſt mit der Individualität, die dem Beſonderen und Allgemeinen 
gegenüber die Grenze zieht, nicht zu verwechſeln, denn er hebt höher 
und freier und betont eine Seite, die grade der Menſch als ſolcher 
voraus hat, wenn er ſie auch nur wahrhaft und ganz in Chriſto er— 
füllt ſehen kann. Inſofern darf man allerdings, wenn auch noch keines— 
wegs den vollen Umfang erſchöpfend, mit Göſchel (Zerſtreute Blätter) 
ſagen, daß der Begriff der Perſönlichkeit die Mehrheit der Perſonen 
nothwendig erheiſche und ſelbſt darauf beruhe, weil er einmal in der 
Trennung von Anderen und zweitens in der Verbindung mit Anderen 
beſtehe. Selbſt das Univerſum ſei ebenſowohl von Gott unterſchieden 
als mit ihm, ſeinem Schöpfer, in Gemeinſchaft. Die Mehrheit der 
Perſonen gefährde daher ſo wenig die Perſönlichkeit oder Freiheit der 
Einzelnen, daß vielmehr dieſe auf jener weſentlich ruhe. Aber man 
wird eben dieſe volle Freiheit der ſittlichen Selbſtbeſtimmung in Er— 
greifung oder Verwerfung des dargebotenen Heils zu dem Begriffe 
der Perſönlichkeit immer hinzunehmen müſſen, um ſie von der bloßen 
Individualität richtig zu unterſcheiden. 

Wie weit nun aber, um die beſondere Erſcheinung eines unſittlichen 
Charakters zu erklären, der wir mögten ſagen immanente Einfluß der 
eigenen, der transſcendente fremder Perſönlichkeiten und Wirkungen 
angenommen werden müſſe, wird zu beſtimmen kaum möglich ſein. 
Wenn gute Kinder von gottloſen Eltern ſtammen, ſo beweiſt das die 
Gnadenwirkung des Herrn, die durch der Eltern Bosheit das Gottes— 
ebenbildliche in der Kindesnatur nicht ſtärker getrübt und verwiſcht 
ſehen will als durch das Weſen der Sünde überhaupt; wenn aber 
gute Eltern Baſtardnaturen an ihren Kindern haben, ſo kann es uns 
zwei Mahnungen in das Ohr und Herz ſchreiben, die unverächtlicher 
Art ſind: einmal, daß auch ſie ſich ihres Antheils an der allgemeinen 
Sünde bewußt ſein müſſen, die in dieſem Gegenbilde ſie vor jeder 
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Selbſtgerechtigkeit bewahren kann, wenn auch oft auf ſchmerzliche 
Weiſe; daß aber andererſeits die Erziehung, die natürlich bei guten 
Eltern in ſtärkerem Maße vorhanden iſt als bei ſchlechten, niemals ſich 
vermeſſen und der Erreichbarkeit ihres Zieles zu viel zutrauen darf, 
aus dieſem Grunde daher doppelt ſich zu hüten hat, vom Wege der 
Einfachheit, Lauterkeit und Wahrheit abzuweichen. 

Hier liegt „ein Thema zu weitgreifenden theologiſchen 
und philoſophiſchen Unterſuchungen, die für die Uebung der 
Erziehung von größter Bedeutung werden müſſen“, wie Wichern in 
ſeinem Vortrage über erfolgloſe Bemühungen in der Kindererziehung 
treffend bemerkt, und wir wollen uns nicht vermeſſen, die hier liegenden 
Räthſel gründlich löſen zu können. „Das Weſentliche bleibt, daß ſich 
in ſolchen Kindern zunächſt eine beſonders energiſche, nächtlich geſtaltete 
Naturmacht als Urſache der Verfehlungen in den Vordergrund ſtellt. 
Aber dieſelbe, ſo ſehr das auch ein Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu ſein 
ſcheint, will als eine Macht von ſittlicher Natur ins Auge gefaßt 
ſein. Sie wird ſich mit dem erwachenden Bewußtſein immer mehr in 
eine ſittliche, in eine Willensmacht verwandeln, die, wenn ſie un— 
gebrochen bleibt, um ſich her zerſtörend wirkt. Zu verwundern iſt es 
dann nicht, wenn aus einer ſolchen Kraft, im Bunde mit eintretenden 
Verſuchungen das Böſe zu Zeiten in dämoniſcher Größe hervortritt, 
ſei es hier umgeben mit dem Glanze geſchmeidiger Kunſt und Bildung, 
dort in dem Gewande des ſchreckenerregenden, abſtoßenden Verbrechens.“ 

Wenn man behaupten ſollte, und vielleicht mit nur zu gutem 
Rechte, daß jene Erſcheinung der zwiefachen Ungleichartigkeit zwiſchen 
Eltern und Kindern eine weit häufigere geworden und namentlich 
in den letzten Zeiten auch in unſerem deutſchen Vaterlande im Wachſen 
begriffen ſei, ſo wage ich dafür allerdings als Grund anzuführen, daß 
ein wahrhaftes, dieſes Namens würdiges Familienleben in ſteigen— 
dem Maße abgenommen hat und immer ſeltener geworden iſt. Dies 
aber iſt allein der treue Mutterſchooß, wo eine rechte Erziehung ge— 
deihen, wo eine Seele zu kräftigem Leben erſtarken und von empfan— 
genen Wunden geneſen kann. Worin dieſer Segen eigentlich beſtehe, 
vermag niemand recht zu ſagen; es iſt wie alles wahrhaft Große viel— 
mehr einem Wunder gleich; ſo viel aber iſt gewiß, daß eben in der 
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Gemeinſchaft, die nirgend trauter, ſtiller, gemüthvoller, herzfeſſelnder 
iſt als in der Familie, ein Zauber liegt, der alle wohl berechneten 
und fein geübten Erziehungskünſte weit übertrifft. Iſt nun dieſe Ge— 
meinſchaft gelockert, iſt das die Familie einigende Band vielleicht 
gänzlich zerriſſen, dann iſt es kein Wunder, wenn die Macht derſelben 
hinfällig geworden iſt und ſogar der Fluch der Uneinigkeit die bittere 
Saat der Sünde in die Kinderherzen ſäet. Erfahrungsmäßig wirkt 
nichts ſo verderblich, insbeſondere auf die ſittliche Haltung der Kinder 
ein, als ein fundamentaler religiöſer oder anderweitiger Zwieſpalt der 
Eltern unter einander. Je inniger und feſter das Familienband beſteht, 
deſto beſſer wird die Erziehung gedeihen. Denn die Hauptmächte der— 
ſelben, die Auetorität und die Pietät, wirken nirgend beſſer, 
kräftiger, naturgemäßer als eben in dem Schooße der Familie. Hier 
wächſt denn auch die Tradition mit dem Einzelleben der Perſönlichkeit 
auf das genaueſte und unmittelbarſte zuſammen; hier löſen ſich alſo 
praktiſch zu einem großen Theile jene Räthſel, die wir theoretiſch zu 
löſen nicht im Stande ſind. 

Die Wichtigkeit des Gegenſtandes, ſeine Bedeutung für die Er— 
ziehung, für das Heil der kommenden Geſchlechter, wird nirgend in 
Abrede geſtellt, ſie ſchlummert gewiſſermaßen tief in dem Grunde 
des Volksbewußtſeins. Und dennoch weiß man nicht zur Ge— 
nüge, was man daran hat, man fühlt den Verluſt deſſelben, auch 
nachdem Riehl in ſeinem Buch über die Familie und Heinr. Thierſch 
über chriſtliches Familienleben ihren Geiſt und Fleiß dem Gegenſtande 
gewidmet haben, nicht ſo tief und beſonders nicht ſo allgemein als 
man ſollte. Daß gehaltvolle Familienſitten mehr und mehr 
verwelkt ſind, wie das Zuſammenkommen in einer gemeinſamen Familien— 
wohnſtube, daß die Kinder in fern gelegene, von den Eltern wenig 
beſuchte Kinderſtuben abgeſondert werden, die einzelnen Glieder des 
Hauſes nach franzöſiſcher Art mit beſonderen Zimmern und Räumen 
ausgeſtattet find, nirgend aber die Gemeinſamkeit der Arbeit wie der 
Freude recht zum Vorſchein kommt, iſt nur ein Zeichen des Verfalls 
in feinem Hauptgrunde. Die Nachäffung franzöſiſcher Sitten hat uns 
unglaublichen Schaden gebracht: gemüthloſe franzöſiſche Bräuche ſind 
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in unſer geſelliges Leben herübergepflanzt worden und haben uns die 
beſten Blüten des Hauſes in Gehorſam und Pietät vergiftet. 

Darin ſtimmen alle neueren Theoretiker im weſentlichen überein, 
daß die Ehe und Familie die Quelle wahrhafter und gedeih— 
licher Erziehung ſein müſſe. Deſſen muß ſich auch die Schule 
bewußt ſein, die erſt aus ihrem Leben hervorgegangen iſt und immer⸗ 
fort in naher Beziehung zu ihr ſteht. Nichtsdeſtoweniger iſt auch ſie, 
je größer ihre Aufgabe geworden iſt, deſto mehr in Gegenſatz und 
ſelbſt in Oppoſition gegen das Haus getreten. Es iſt eine der Auf— 
gaben unſerer Zeit, dieſe Gemeinſchaft zwiſchen Haus und Schule im 
umfaſſenderen Maße wiederherzuſtellen. Ihrerſeits ruht wiederum die 
Familie auf dem Grunde der chriſtlichen Kirche; denn dieſe 
iſt eine Gemeinſchaft derer, die in dem Hauſe Gottes nicht mehr Gäſte 
und Fremdlinge find, ſondern Bürger mit den Heiligen und Haus— 
genoſſen Gottes, verbunden als Ein Leib und Ein Geiſt, unter Einem 
Herrn und Heiland, in Einem Glauben, durch Eine Taufe. Von 
einer ſolchen Gemeinſchaft heißt es (Eph. 2, 21), daß der ganze Bau 
in einander wächſt zu einem heiligen Tempel in dem Herrn. Die 
Kirche iſt die Erziehungsanſtalt im Großen, die Familie im Kleinen. 
Die Kirche erzieht durch das göttliche Wort und durch die heiligen 
Sacramente. Das Wort iſt beides, nütze zur Lehre und zur Zucht, denn 
es iſt wie ein Feuer und wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt 
(Jer. 23, 29). Daſſelbe iſt auch das Hauptmittel der Schule, die 
nur helfend und mitarbeitend zwiſchen die Kirche und die Familie tritt. 
Die Schule wirkt hauptſächlich mit demſelben Mittel, dem Worte Gottes 
in heiliger Schrift: um der Bibel willen in ihrer deutſchen Ueberſetzung 
hat man bei Begründung der evangeliſchen Volksſchulen viele Kinder 
ihr übergeben, damit ſie dort nicht blos leſen, ſondern vornehmlich die 
Bibel leſen lernten. Aber das iſt ſchwer zu beſtimmen, wo das chriſt— 
liche Walten der Familie das Recht und die Pflicht bekommt, auf die 
Hülfe Anderer, mithin auf die Schule überzugehen. Es iſt eine voll— 
kommene Verkennung des engen Verhältniſſes, in welchem Kirche und 
Schule mit der Familie in Bezug auf die Erziehung der Kinder ſtehen, 
wenn das preußiſche Landrecht allen Schulzwang aufhob und es den 
Eltern anheim gab, den Unterricht und die Erziehung ihrer Kinder in 
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den Haufen zu beſorgen, und nur dann erſt ihnen die Verpflichtung 
auferlegte, ſie von einem beſtimmten, dem zurückgelegten fünften, Lebens— 
jahre an in die öffentliche Schule zu ſchicken, wenn ſie ſelbſt jener 
Pflicht nicht nachkommen konnten oder wollten. Hiermit iſt im Grunde 
gar nichts ausgerichtet. Die Familie hat ſchon vorher die Pflicht 
der Erziehung gehabt und ſie behält dieſe Pflicht noch ferner, die 
Schule aber iſt immer nur die Gehülfin ihrer Arbeit. Es iſt daher 
auch von geringem Werth, wenn man ſo allerlei Gründe auffucht, 
weshalb die Familie ihr Werk an die Schule abgeben ſolle: die all— 
gemeine menſchliche Sündhaftigkeit, den Mangel an den nöthigen 
Kenntniſſen und Einſichten, an Luſt und Neigung, Zeit und Gelegen— 
heit, endlich die Erfahrung von dem Elend verwaiſter und verkommener 
Kinder. An dieſen hat die innere Miſſion in unſern Tagen die 
ſchönſte Arbeit gethan und eben dadurch vor Aller Augen deutlich an 
den Tag gelegt, was die Aufgabe der häuslichen Erziehung, wie un— 
erläßlich und ſtreng ihre Pflicht ſei. Will man das nicht anerkennen, 
glaubt man durch die innere Miſſion der Kirche und der Familie die ihr 
gebührenden Pflichten und Aufgaben entzogen zu ſehen, ſo läßt man die 
Verhältniſſe, wie ſie nach allen Seiten beſtehen, dabei ganz aus dem 
Geſichtskreiſe. Denn die Noth der Verkommenheit und das Elend der 
Familienzerrüttung iſt nun einmal da und es würde gar nicht mit 
ihrer Hebung angefangen werden, wenn es der Kirche und Familie 
als ſolcher überlaſſen bliebe. Auch müſſen wir von evangeliſcher Seite 
mit aufrichtigem Bedauern eingeſtehen, daß unſere Kirche in ihrer gegen— 
wärtigen Geſtaltung weder die Geſchloſſenheit noch die Macht noch die 
Fähigkeit beſitzt, ſich' der von der Heerde verirrten und zerſtreuten 
Schäflein in der Weiſe anzunehmen, wie ſich ſolches dafür gebühret, 
und es muß daher die barmherzige Liebe zunächſt in freier Thätigkeit 
ſich dieſer Aufgabe unterziehen. Man werfe nur einen flüchtigen Blick 
in das Elend unſerer größeren Städte, um ſich zu überzeugen, daß 
hier die Hülfe der vorhandenen kirchlichen Organe bei weitem nicht 
ausreichend iſt. Auch müßte man die Augen gefliſſentlich verſchließen, 
wenn man nicht auch den Segen in dieſer bewunderungswürdig weit 
ſich erſtreckenden großartigen Wirkſamkeit erkennen wollte, daß der 
Kirche dadurch viele Kräfte zugeführt werden, die ihr ſonſt verloren 
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gehen müßten, daß das Leben und Bewußtſein in ihr um fo voller 
und klarer wird und die Schäden und Gebrechen an dem Leibe des 
Herrn, nemlich ſeiner Gemeinde, um ſo beſſer erkannt und um ſo 
wirkſamer geheilt werden können. 

Es wäre auch das eine heilſame Frucht dieſer ſchönen Liebes— 
arbeit, wenn weit und breit die Familien an ihre große und ernſte 
Pflicht zur Erziehung der Kinder gemahnt und zu der Herſtellung eines 
rechten Familienlebens getrieben würden. Was der Fuͤrſtbiſchof Franz 
Ludwig von Bamberg und Würzburg im Jahre 1793 in einer warmen 
landesväterlichen Ermahnung über die ſelbſtbereiteten Hinderniſſe für 
eine gedeihliche Erziehung ausſprach, muß noch heute vieler Orten auch 
innerhalb evangeliſcher Lande in gleichem Maße beherzigt werden, wenn 
es auch nirgend mehr in dieſer Weiſe vernommen wird: „Der guten 
häuslichen Erziehung wird durch das eigene Betragen der Eltern gegen 
die Hauslehrer oft entgegengearbeitet, wenn ſie das Verdienſt und den 
Werth dieſes Berufs nicht erkennen, wenn dem Erzieher die Achtung 
verſagt wird, die ihm bei ſeinem nächſten Einfluſſe auf das Wohl der 
Kinder, nicht ohne Nachtheil der ganzen Familie verſagt werden kann; 
wenn unkluge Eltern den Abſichten des Erziehers in der Behandlung 
ſeiner Zöglinge im Wege ſtehen, wenn ſie aus Uebermaß der Liebe, 
aus Verzärtelung, bei ihren, in Rückſicht ihrer Kinder nicht genau er— 
füllten Erwartungen die Schuld des Zöglings auf den Erzieher werfen, 
wenn ſie ihre Forderungen immer eher an den Erzieher als an ihre 
Kinder machen; wenn ſie von jenem mehr verlangen als ſeine Kräfte 
vermögen, wenn ſie den Mann von Verdienſt zum kriechenden Geſchöpfe 
in ihrer Behandlungsart gegen ihn, in Geſellſchaften, bei Tiſche ıc. 
etwa faſt gar zur Claſſe der Diener herabwürdigen u. ſ. w.; lauter 
Mittel, wodurch der Vortheil häuslicher Erziehung vernichtet werden, 
das Kind zum Schaden nicht nur des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, 
ſondern auch der Sittlichkeit zuerſt niedrige Geſinnungen gegen ſeinen 
Erzieher und Wohlthäter, alsdann überhaupt ungeläuterte Neigungen 
des Herzens erhalten muß. — Aber auch dies iſt Verletzung einer 
Pflicht, wenn der Vater vielleicht wegen der Menge ſeiner Berufs— 
arbeiten oder wegen ſeines häuslichen Gewerbes zu wenig perſönlichen 
Antheil an der Erziehung ſeiner Kinder nimmt, und nach einigen 
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darin getroffenen Anſtalten, z. B. wenn er die Bildung eines Kindes 
einem Hauslehrer überläßt, ſich über die Erfüllung ſeiner väterlichen 
Pflicht dadurch ganz ſicher und gerechtfertigt glaubt. Naturpflichten 
laſſen ſich fo wenig wie Naturgefühle auf andere übertragen. Solltet 
ihr euch wohl den ſüßen Troſt verſagen, auch in der moraliſchen 
Bildung eurer Kinder Väter zu werden?“ — Es wäre unbegreiflich, 
wenn der Anblick verkommener Seelen, deren Zahl alle Jahre größer 
wird, das augenſcheinliche Bedürfniß immer neuer Mittel und Anſtalten 
zur Abhülfe ſolcher Noth, endlich die Macht jener Liebe, die um Chriſti 
willen der Verlaſſenen und Elenden ſich annimmt, nicht zuletzt einmal an 
ſo viele kalte Herzen ſchlüge und ſie an das hohe Gut mahnte, das 
in der wunderbaren Macht der Familienliebe ruht. 


Fünfter Abſchnitt. 
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Die religiöſe Erziehung. Die Weltanſchauung überhaupt, die chriſtliche 
iusbeſondere. ! 


Was hat denn aber das Haus und die Familie für die 
Pflege des religiöſen Sinnes zu thun! Die nächſtliegende, 
aber triviale Antwort würde ſein: Nicht zu viel und nicht zu wenig, 
ſondern grade das rechte. Und doch giebt dieſe Antwort mehr, als es 
auf den erſten Blick ſcheint, wofern anders die ſchmerzliche Wahrnehmung 
richtig iſt, daß in manchen Häuſern grade darum auch das fittliche 
Leben der Kinder kein rechtes Gedeihen gehabt hat, weil das religiöfe 
Leben darin kein recht frifches und geſundes geweſen iſt. Die alte 
Pflicht aber, welche die proteſtantiſche Kirche dem Haus vater auflegt, 
ſeinen Kindern das Geſetz, das Vater-Unſer und den Glauben vorzu— 
ſagen und ihnen verſtändlich zu machen, kann noch zur Stunde 
niemandem erlaſſen werden. Denn was der warme Mund eines 
Vaters oder einer Mutter an den empfänglichen Kinderherzen thun 
kann, holt keine ſpätere Zeit wieder ein. 

Aber über dieſes nächſte und einfachſte Ziel religiöſer, oder wie 
wir nach Allem, was bisher darüber geſagt worden iſt, gleich be— 
ſtimmter uns ausdrücken dürfen, chriſtlicher Erziehung geht die Aufgabe 
natürlich in ſehr vielen Fällen hinaus, und es darf hier alſo auf 
keinen Fall die Frage abgewieſen werden: was denn eigentlich als 
der letzte Grund und das höchſte Ziel derſelben zu betrachten 
und zu erreichen iſt? Es muß dieſes nach der zwiefachen, leidend 
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aufnehmenden oder receptiven und ſelbſtthätig ſchaffenden, ſpontanen 
oder productiven, Richtung des menſchlichen Weſens ein doppeltes 
ſein: der Menſch ſoll eine Anſchauung von der Welt gewinnen 
und wiederum an ſeinem Theile auf die Welt einwirken, durch die 
Geſtaltung ſeines eigenen Weſens nach den in ſeiner Individualität 
liegenden Bedingungen mitbauen an der Bildung und Richtung der 
ihn umgebenden Welt. Was er aber in ſich aufzunehmen hat, kann 
nichts anderes ſein, als diejenige Weltanſchauung, in welcher Chriſtus 
der Alles beherrſchende Mittelpunct iſt. Und wiederum kann er nichts 
aus ſich heraus ſetzen und geſtalten, als was ſelbſt in ihm eine Geſtalt 
gewonnen hat, was aber eben dadurch nicht blos ein Gegenſtand ſeines 
Wiſſens und Erkennens, ſondern vielmehr ein Stück ſeines Lebens, 
ein Inhalt ſeines Bewußtſeins geworden iſt. Nur auf dieſem Wege 
iſt Ordnung und Einheit in die chaotiſch zuſtrömende Mannigfaltigkeit 
aller Eindrücke, Empfindungen und Erinnerungen zu bekommen; ohne 
ſolche Einheit aber würde einer Zerſplitterung und Verwüſtung aller 
Kräfte gar nicht vorzubeugen ſein, ohne ſie würde das Ich nicht zu 
Bewußtſein und Selbſtändigkeit gelangen können. Der Menſch würde 
ein Spielball der Welt und ihrer Lüſte werden, alle ſittliche Kräftigung 
und Haltung wäre verloren. 

Alſo einer chriſtlichen Weltan ſchauung nicht minder als einer 
chriſtlichen Willensbeſtimmung würde es bedürfen, um dem höchſten 
Werke der Erziehung zu genügen. Dieſe Begriffe ſcheinen an ſich 
klar genug und könnten dennoch als unzulänglich erſcheinen, weil der 
Begriff der Welt und die Aufgabe des Willens nicht durch den feſten 
Kanon eines beſtimmten Schriftworts geregelt und ſichergeſtellt ſind. 
Ja, es ſcheint ſogar in der heiligen Schrift die Welt in einem ver— 
ſchiedenen Sinne und der Wille in einer mehrfachen Abſtufung 
(Röm. 12, 2) aufgefaßt zu werden. Und dennoch wird beides leicht 
von dem aus beſtimmt werden können, was der Mittelpunct alles 
unſeres Denkens und Glaubens, Wollens und Handelns ſein muß. 
Denn mag man unter Welt die von Gott abgefallene, ihm gegenüber— 
ſtehende und feindſelige Schaar derer verſtehen, die ſich nicht von ſeinem 
Geiſt und Willen haben beſtimmen laſſen, oder mag man an die 
ſichtbare, wenn auch ihrem ganzen Umfange und ihrer ungemeſſenen 
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Tiefe nach unſerem Auge ſich entziehende, aber den Waffen fort— 
ſchreitender menſchlicher Erkenntniß und Wiſſenſchaft immer mehr unter— 
liegende, immer deutlicher erkennbar werdende Schöpfung Gottes denken; 
mag man mit anderen Worten im engeren Sinne ſie dem Reiche 
Gottes entgegenſtellen oder im weiteren beide darunter zuſammenfaſſen: 
die Erziehung hat die Aufgabe, den Menſchen unbedingt dazu in das 
rechte Verhältniß zu ſtellen, ihn mit derjenigen Einſicht und Erkenntniß 
auszurüſten, die dieſe Gegenſätze weder aus einander fallen und ewig 
unvereint im harten, zermalmenden Kampfe bleiben läßt, noch auch 
andererſeits ſie ſo mit einander vermiſcht und zuſammenwirft, daß weder 
das eine, wie es ſoll, dienen, noch das andere, wie es berufen iſt, 
herrſchen kann in dem ihm von Gott gegebenen Regimente. 

Die Weltanſchauung aber kann im Grunde ſo mannigfaltig 
ſein, als es überhaupt Individuen auf Erden giebt; es kann eine 
ſolche vor und außer Chriſto geben, wie man denn ja ausdrücklich von 
der Weltanſchauung eines Herodot, eines Thukydides, eines Tacitus und 
anderer Hiſtoriker, bei denen es am unerläßlichſten iſt, den Einzel— 
beſtand der berichteten Thatſachen mit dem Ganzen der Weltgeſchicke 
und Weltregierung in Verbindung zu ſetzen, aber eben fo gut auch 
von einer ſolchen bei Dichtern und Philoſophen geredet hat und reden 
kann. Aber auch innerhalb der chriſtlichen Welt kann es noch eine 
Reihe von Weltanſchauungen und ſogar auch ſolche geben, deren 
Mittelpunct nicht, wie er es doch ſein ſollte, Chriſtus iſt. Es kann 
ſich alſo nicht darum handeln, dem zu erziehenden Menſchen irgend 
eine beliebige, frei gewählte Weltanſchauung beizubringen; wir würden 
dazu mit allem Scharfſinn nicht im Stande ſein, ohne uns mit 
prometheiſchem Fluge etwas von der göttlichen Gabe der Herzens— 
kündigung anzumaßen, wir würden in der Regel das Gegentheil von 
dem hervorrufen, was wir ſelbſt beabſichtigen, und ſtatt Menſchenbilder 
Carricaturen liefern. Wir können es allein dem anheimgeben, der ſich 
ſelbſt niederbettet in den Herzen der Menſchen und dieſelben nach 
ſeinem Bilde geſtaltet, wenn ſie ſich ihm williglich dazu darbieten. 
Aber freilich auch auf dieſem Grunde kann, ſoweit Menſchenthun dazu 
mitzuwirken im Stande iſt, die Weltanſchauung noch eine ſehr ver— 
ſchiedene ſein, ja ſie kann ſelbſt noch auf dem Grunde und Boden 
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der Wahrheit eine ſubjectiv verſchiedene mannigfaltige Er- 
ſcheinung hervorbringen. Hat es doch innerhalb der chriſtlichen 
Kirche eine katholiſche und eine evangeliſche, eine klöſterliche und eine 
weltfreie, eine methodiſtiſche und eine pietiſtiſche, eine aſcetiſche und 
eine humaniſtiſche Weltanſchauung u. ſ. f. gegeben, und es werden 
ſich dieſelben nach den verſchiedenen Geiſtesrichtungen und Sinnesarten 
der Menſchen zu allen Zeiten wiederholen. Aber ſie iſt freilich auch 
innerhalb dieſer chriſtlichen Welt noch über das Maß hinausgegangen, 
und es hat ſich eine rationaliſtiſche und eine pelagianiſche, eine deiſtiſche 
und eine pantheiſtiſche, eine materialiſtiſche und eine communiſtiſche 
Weltanſchauung bis zu einer völligen Vernichtung des Chriſtenthums 
hinan geltend gemacht. Dieſe Anſchauungen ſind eben darum aller 
Berechtigung bar und ledig, weil ſie mit ihrem Gottesbewußtſein noch 
nicht einmal die Vorbereitungsſtufe des alten Bundes erreicht haben, 
von welchem es doch heißt, daß, wer in demſelben der erſte und höchſte 
Prophet ſei, dennoch kleiner ſei als der letzte und unterſte im Reiche 
Gottes. Wer die Vernunft zur Quelle der Gotteserkenntniß erhebt 
und der menſchlichen Seele die Kraft zu ihrer eigenen Heilung beimißt, 
wer durch einen jenſeitigen und fernen, kalten und öden Gottesbegriff 
ſich befriedigt fühlt, oder Gott und die Welt dergeſtalt mit einander 
vermengt, daß er ihn eben ſo gut oder richtiger eben ſo ſchlimm wie 
jener ganz und gar verliert, wer die Macht des Geiſtes dem Dienſte 
des Fleiſches und der Materie opfert, und keine Ahnung hat von 
dem, was über den Waſſern des Lebens ſchwebt und mit dem Hauche 
des höheren Lebens ſeine eigene Seele bewegt: der iſt fern von der 
Macht der Wahrheit, der iſt nicht erzogen und hat nicht erzogen 
werden können, weil er von Anbeginn verzichtet auf das Vorrecht 
derer, die ſich Gott erwählet hat und die aus ihm geboren ſind, 
weil ſie den reinen und freien Kindesſinn voll Demuth und Glauben 
ſich bewahrt haben, weil ſie vom Stern der Weiſen ſich zu der 
Krippe und dem Kreuze führen laſſen, worunter alle Weisheit ver— 
borgen liegt. 

Daß aber auch innerhalb der chriſtlichen Kirche die Welt— 
anſchauung eine ſo verſchiedene geworden iſt und noch iſt, hat weſent— 
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der durch die Zeit ſelbſt hervorgerufen und vielfach umgeſtaltet worden 
iſt. Die Welt mußte den Jüngern und Apoſteln des Herrn eine an— 
dere ſein, als ſie es nachmals wurde, ſobald in dem Volksleben eine 
chriſtliche Tradition und Sitte zur Geltung gekommen war. Alles 
Gegenſätzliche im künſtleriſchen Heidenthum und geſetzlichen Judenthum 
erſcheint ihnen als Widerſpruch gegen das Reich Gottes, als Ausfluß 
der Welt im ſchlimmen Sinne des Worts. Je mehr ſich darauf die 
Kirche mit ſtaatlicher Macht umkleidete und zu hierarchiſchem Weſen 
verengerte, deſto mehr ging der Begriff des Weltlichen in den des 
Nichtkirchlichen und des Nichtgeiſtlichen über. Alles, was dem Klerus 
oder den Mönchen dienlich war bis zu den Genüſſen der Welt und 
den Lüſten des Fleiſches hinunter, konnte mit dem Charakter des geiſt— 
lichen Weſens ſich vertragen; umgekehrt aber mußte alles, was, auch 
wenn es an ſich erlaubt oder ſittlich gut, dem höheren Leben angehörig 
und von edleren Keimen befruchtet war, doch von Laien oder zu ihren 
Zwecken verwendet wurde, als unkirchlich und unheilig beſeitigt werden. 
Anders mußte die in ſich verſunkene und verfaulte Welt des vierzehn— 
ten, anders die geiſtig erregte des ſechzehnten Jahrhunderts erſcheinen. 
„Die katholiſche Weltanſchauung iſt die, daß zwar die Welt mit 
ihrer Macht, ihrem Gut, ihrem Wiſſen, tief unter der Kirche ſtehe, weil 
dieſe auf beſonderer göttlicher Stiftung beruhe und das wahre Himmel— 
reich ſei, aber daß alles Weltliche nur in fo weit gering geſchätzt und 
befehdet wird, ſo weit es nicht im Beſitz der Kirche ſelber iſt; alle 
Weltmacht, aller Welt Reichthum iſt dazu beſtimmt, Kircheneigenthum 
zu werden; ſobald es das iſt, iſt auch das Weltliche heilig.“ (Palmer, 
im Südd. Schulboten.) Von dieſer Verkehrtheit haben uns die Re— 
formatoren befreit; als die Bande der Hierarchie fielen, mußte auch 
von ſelbſt jene falſche Scheidung hinfällig ſein, aber ſie haben vor— 
nehmlich auch den Begriff der Welt wieder auf die bibliſche Grund— 
lage zurückgeführt. Je mehr er bis dahin auf eine dem Evangelium 
zuwiderlaufende Weiſe gefaßt worden war, deſto geneigter konnte man 
jetzt ſich fühlen, grade umgekehrt alles ſcheinheilige, ſelbſtgerechte, hof— 
färtig-geiſtliche Weſen mit demſelben Namen zu belegen, und Luther 
insbeſondere thut das in ſeinen Tiſchreden häufig genug, die Welt er— 
ſcheint ihm als des Teufels Larve oder Braut, die er reitet und treibt, 
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daß ſie nur gern und von Herzen thut, was ihr Bräutigam will. 
Aber neben dieſem, allerdings auch nach der Schrift berechtigten Sprach— 
gebrauche kam ebenſowohl der andere auf, der unter ihr alles befaßte, 
was in gar keiner oder in feindſeliger Berührung mit der Kirche ſtand, 
aber auch endlich der dritte, nach welchem ſie die ganze erlöſte oder 
der Erlöfung bedürftige Menſchheit in ſich begreift. So iſt der, von 
dem Pietismus in einſeitiger und irriger Weiſe geſchärfte Gegenſatz 
zwiſchen dem geiſtlichen oder kirchlichen und dem weltlichen Weſen im 
Bewußtſein und Sprachgebrauche des Volks geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Aber nicht blos der Sprachgebrauch, ſondern auch die 
Anſchauung iſt hier vielfach eine mangelhafte oder irrige. Es giebt 
eine Gleichgültigkeit, eine geiſtlich hochmüthige Verachtung irdiſchen 
Guts und leiblicher Genüſſe, ein Abſterbenwollen gegen alles, was ein 
berechtigtes Band natürlicher Verhältniſſe oder ein erlaubter Gebrauch 
göttlicher Gaben iſt, die durch das offenbare Wort der Schrift von 
falſcher Geiſtlichkeit u. a. gerichtet wird. Hier gilt es, die Geſinnung 
auf das Rechte und Wahre hinzuleiten. „Ja wem das Wiſſen von 
Gott, von ſeiner Gnadenoffenbarung an die Welt, von der Ewigkeit 
und der Beſtimmung des Menſchen für die Ewigkeit nicht zur Geſin— 
nung, d. h. zum Glauben und freudigen Vertrauen, zum getroſten 
Hoffen, zu ſtillem Gehorſam in Thun und Dulden, aber auch zum 
heiligen Ernſt der Gottesfurcht geworden iſt: der kommt über die Welt— 
anſchauung des Leichtſinns oder des Trübſinns oder auch über den 
Standpunct gar nie hinaus, auf dem es noch gar keine Weltanſchauung 
giebt.“ (Palmer ebend.) Die verſchrobenen Anſichten gehen bis zur 
Lächerlichkeit und bis zum Wahnwitz hinunter. Die Myſtiker unter— 
ſagen jede Liebe und jede Sehnſucht nach einer Creatur; die Pietiſten 
trachten einzig nach dem, was das ewige Heil der Seele fördert, und 
finden alles andere der Beachtung unwerth, weil es nicht in directer 
Beziehung zur Seligkeit ſteht; die Methodiſten haſſen alle Werke 
menſchlicher Kunſt, weil ſie weder Naturproducte noch Werke des gött— 
lichen Geiſtes im Sinne der Schrift ſind. Das alles iſt dem Geiſte 
des Evangeliums zuwider, das noch dazu ausdrücklich einſchärft: 
Alles iſt euer, es ſei Paulus oder Apollos, es ſei Kephas oder die 
Welt (1 Kor. 3, 22 f.); denn alle Creatur iſt gut und nichts ver— 
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werflich, das mit Dankſagung empfangen wird, denn es wird geheiligt 
durch das Wort Gottes und Gebet (1 Tim. 4, 4). Auch iſt nicht 
das, was zum Munde eingeht, ſondern nur, was zum Munde ausgeht, 
dasjenige, was den Menſchen verunreinigt (Matth. 15, 11). Aber 
freilich hat der evangeliſche Chriſt hier um ſo mehr in täglicher Weis— 
heit, Einſicht und Geduld zu lernen; der geiſtliche Menſch richtet alles, 
wird aber von niemand gerichtet (1 Kor. 2, 15). Was des Evan— 
geliums Natur und Bedeutung iſt, Alles reinigend und verklärend zu 
durchdringen, das muß der einzelne Chriſt auch an ſeinem Theile, in 
ſeiner Vorſtellung und Erkenntniß lernen, damit ſeine Seele wachſe 
und reife, nicht indem er die Welt flieht und ſich von ihr fern hält, 
ſondern indem er ſie nimmt und gebraucht im Sinne ihres Schöpfers, 
fie hineinreiht in den Dienſt der hoͤchſten Wahrheit und erſt dann von 
ihr die Hand abzieht, wo und wann ſie den Zwecken ſeines Reichs 
zu dienen nicht mehr förderlich und fähig iſt. Selbſt die irdiſchen 
Güter und Gaben ſind ihm werth und lieb, ſo lange ſie ihn nicht 
ſtören in ſeinem Gange zum Himmelreich; er hängt nicht ſein Herz 
daran, ſondern iſt bereit, ſie jeden Augenblick wieder zu entbehren. 
Er freut ſich auch des Kleinſten und ſcheinbar Unbedeutendſten, weil 
in dieſem oft ein Reiz verborgen liegt, der einen Stachel des höheren 
Lebens in ſich birgt, und dieſe kindliche Freude iſt ein Gewinn 
für den Himmel ſelbſt. In ſolchem Sinne iſt auch 1 Kor. 7, 29 f. 
zu verſtehen. Vorübergehend mag einmal die Welt ein Jammerthal 
genannt werden; ſie iſt vielmehr ein Vorhof des Himmels, und wer 
deſſen nicht wenigſtens zum öfteren inne wird, vermag die Kräfte der 
zukünftigen Welt nicht zu ſchmecken. „Eine Lebensanſchauung, die in 
der Welt nur Jammer und Elend ſieht, iſt ein Peſſimismus, der zur 
Undankbarkeit gegen Gottes auch über die Erdenwelt und das Menſchen— 
leben fo reichlich ausgebreitete Gute wird.“ (Palmer ebend.) Das 
Wort der Schrift mahnt uns klar und deutlich: Seid fröhlich in 
Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an am Gebet. Das 
muß auch unſere Loſung fein, wie es die Parole der größten Apoſtel 
und Kirchenväter, der Blutzeugen für die Wahrheit und anderer hoch— 
begnadigter Seelen geweſen iſt. Der Apoſtel Paulus, der die 
Größe der irdiſchen Trübſal in einem Maße erfahren hat wie keiner 
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mebz, ſteht, „aller Trübfeligfeit ſchwächlicher und weinerlicher Seelen 
gegenüber“, großartig und edel mit ſeinem freien und lauteren Be— 
kenntniß da (2 Kor. 6, 8 ff.). Auch Luther iſt ein fröhlicher Streiter 
geweſen mit kerngeſundem Sinn, und was aus ſeinen Liedern und 
Tiſchgeſprächen hervorklingt, das tönt klar und nachdrücklich weiter in 
unzähligen Stimmen unſeres unvergleichlichen Schatzes evan— 
geliſcher Kernlieder, die auch für den Troſt und die Erhebung 
der Familie wie einſamer Seelen nicht hoch genug gehalten werden 
können, aber in dem deutſch-evangeliſchen Hauſe noch lange nicht das 
gebührende volle Bürgerrecht erhalten haben. 

So viel wird wohl nach dem bisher Geſagten von keiner Seite 
mehr in Zweifel gezogen werden, daß alle Erziehung als eine geiſt— 
liche gefaßt werden muß oder ſonſt gar keine iſt. Ein Ziel, ein 
Gegenſtand der Verwirklichung in beſtimmteſter Geſtalt muß da ſein, 
das iſt allein Chriſtus, und derſelbe giebt zugleich allein und ganz 
die Kraft dazu. Aber andererſeits darf die Erziehung niemals von 
der Bildung getrennt werden, ja ſie muß vor allen Dingen zuerſt 
mit der Perſon des Erziehers ſelbſt verbunden ſein. Mit Recht 
ſagt Harniſch über dieſe Verbindung: Zu dem, der erziehen will, 
ohne ſich ſelbſt weiter zu bilden, kann man ſagen: „wie kannſt du 
deinen Bruder lieben, da du dich nicht liebſt?“ — und zu dem, der 
ſich bilden will, ohne andere erziehen zu wollen: „wer nicht ſeinen 
Bruder liebt, der iſt nicht mehr im Leben.“ Im Grunde iſt alſo jeder 
Menſch zu der Erzieherpflicht berufen und jeder findet in ſeinen 
Verhältniſſen irgendwie Anlaß und Gelegenheit dazu; da aber jeder 
Menſch an ſich dazu beſtimmt und berufen iſt, wenn auch allerdings 
nicht allen Menſchen ſolches zu Theil wird, als Vater oder Mutter 
einſt erziehend an Kindern zu wirken, ſo kann man jene zwiefache, in 
ſich eng verbundene Pflicht als eine gemeinſame aller Menſchen be— 
zeichnen. Wenn Rouſſeau drei Factoren der Erziehung annahm: die 
Natur, andere Menſchen und uns ſelbſt, ſo vergaß er den erſten und 
wichtigſten, ohne den Niemand etwas leiſten kann, Gott. Der Menſch 
iſt nur Werkzeug und Organ Gottes, aber der Menſch iſt auch freilich 
das einzige Werkzeug für die Erziehung im eigentlichen Sinn, denn 
nur der Menſch kann zeugen, von wannen er kam, und zu dem hin 
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erziehen, von dem er gekommen iſt. Es gilt vor allem daher, ſich zu 
hüten, daß man weder zu hoch noch zu niedrig greife mit der Aufgabe, 
die in dieſer Beziehung dem Menſchen zu Theil geworden iſt. Wenn 
Hippel (in ſeinen Lebensläufen in aufſteigender Linie) ſagt: Erziehen 
heißt aufwecken vom Schlaf, mit Schnee reiben, wo's erfroren iſt, 
abkühlen, wo's brennt, ſo iſt das ſtreng genommen ſchon zu viel; 
wenigſtens kann der Erzieher durch übertriebenen Eifer gar leicht das 
Rechte verfehlen und eben damit unermeßlichen Schaden anrichten. Es 
ſoll ja bei keinem Menſchen etwas anderes geſchehen als daß die von 
Gott gegebenen Kräfte und Anlagen in dieſer ihrer beſonderen Ver— 
einigung zu ihrer Entfaltung kommen; dieſe Individualität muß 
die Erziehung, wie Jean Paul jagt, ausforſchen und hochachten: die 
feſtſtehende Individualität iſt der innere Sinn aller Sinne; ſie iſt 
das an andern, worauf unſer Vertrauen, Befreunden und Anfeinden 
ruht. Es gilt alſo, die beſondere menſchliche Natur und Weſenheit 
zu dem zu erheben, was ſie allgemein iſt und werden kann durch den, 
welcher als der zweite und wahrhafte Menſch dazu auf die Erde ge— 
kommen iſt. Da iſt nichts anderes zu thun als Wege zu bahnen und 
Brücken zu bauen, die Schlagbäume wegzureißen und die * 
frei zu machen. 

Die Engel genießen keine Erziehung und bedürfen ihrer auch 
nicht; die Menſchen müſſen ſich bilden und erziehen laſſen, weil ſie 
der Zeit und ihrem Wechſel und Wandel unterworfen ſind. Der 
Menſch iſt ein immer werdendes Weſen, ein Stillſtand iſt in ihm nicht 
möglich, er muß hinauf oder hinunter gehen, beſſer oder ſchlechter 
werden. Es iſt mit dem Einzelnen wie mit der ganzen Menſchheit; 
er kann ſich den Gang nicht erſparen, den dieſe im Großen und 
Ganzen nehmen muß. Es giebt unzählige Menſchen, die in der 
Menſchheit und ihrer Geſchichte nur eine unaufbörliche Wellenbewegung 
erkennen, in der immer wieder neue, aber oft ähnliche oder verwandte 
Geſtalten auftauchen, bis auch dieſe wieder ſpurlos verſchwinden und 
den nachbleibenden nur das Ziel eines regel- und zielloſen Auf und 
Ab gewähren. Erheben ſie ſich über dieſen Standpunct hinaus, ſo 
ſehen ſie in weiter, nebelhafter Ferne ein Land ungewiſſer Hoffnung, 
das ſie einſtmals zu erreichen träumen. Von einem verlorenen 
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Paradiefe hinter ſich und einem wiederzugewinnenden vor ſich 
haben fie keine Ahnung; fie konnen ſich nicht einmal zu der Vorſtellung 
des unerleuchteten vorchriſtlichen Alterthums erheben, dem ein goldenes 
Zeitalter weit zurück an den Anfängen des Geſchlechts lag. Und doch 
ruht in mancher Menſchenbruſt in Wahrheit noch die Ahnung eines 
verloren gegangenen Paradieſes in mehr oder weniger ſchwachen Um— 
riſſen, wie in der Bruſt des aus der Heimat gewanderten Jünglings 
das Bild des Vaterhauſes in der einſam gewordenen Seele aufdämmert; 
der edlere Menſch bewahrt dieſe Sehnſucht, bis ſie ſich ihm in anderer 
Geſtalt von neuem als Hafen ſtiller Ruhe kundgiebt, worin er für 
andere wiederum eine Heimatsſtätte bereiten kann. Wenn ſich doch 
alle dadurch treiben laſſen wollten zu der rechten Heimat, in welcher 
dauernder Friede und treue Gemeinſchaft iſt mit dem, der alle Sehn— 
ſucht ſtillt und alle Bande der Endlichkeit von uns abſtreift. Denn 
wenn wir auch berufen ſind zu Königen der Schöpfung und die 
Herrſchaft üben ſollen über die niederen Geſchöpfe aus Gottes Hand, 
ſo müſſen wir doch alle frei werden von dem Dienſte des vergänglichen 
Weſens und hingelangen zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
Denn ob wir gleich des Geiſtes Erſtlinge haben, ſehnen wir uns doch 
bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft und warten auf des Leibes Er— 
löfung. „Das iſt des Menſchen Aufgabe, das fein Ziel. Aus der 
Dunkelheit kam er, die Abendröthe des verlorenen Paradieſes im 
Hintergrunde, in der Dunkelheit wandert er, von einem ſichern Stern 
geleitet, der Morgenröthe des neuen Paradieſes entgegen. Er iſt ein 
Pilger der Nacht, er ſtreitet ſtets mit der Finſterniß, er liegt oft unter, 
aber den Kampf giebt er nie auf — der Einzelne nicht, das Volk 
nicht, die Menſchheit nicht. Dieſes Ringen oder Streben macht das 
eigentlichſte Weſen des Menſchen aus, und ohne dieſe Strebe— 
luſt iſt der Menſch nicht denkbar“. (Harniſch). Das iſt der Trieb nach 
Bildung, ſo alt wie die Menſchheit und die Sünde, von deren Macht 
der Menſch ſich wieder los zu machen ringt. Der Menſch iſt bildungs— 
fähig, bildungsbedürftig, bildungsbegierig, bildungsberechtigt, bildungs- 
pflichtig — und das alles, weil er ein Menſch iſt. Bilden heißt 
nach Harniſch: dem Geſtaltloſen Geſtalt, dem Unbeſtimmten Beſtimmung, 
dem im Keime vorhandenen Reife, den Fähigkeiten ein äußeres Ge— 
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präge, und fo einer Sache die Vollkommenheit geben, wozu fie Anlagen 
hat, wobei zugleich das von ihr entfernt wird, was ihr fremd iſt. — 
Man kann es noch ſchärfer und kürzer faſſen: Bilden heißt ein 
Bild, eine Geſtalt hervorrufen in dem Menſchen und zwar die voll— 
kommenſte und höchſte Geſtalt, alſo die reinſte Menſchengeſtalt, das 
Haupt und den Heiland der Menſchheit, Chriſtum, in 
ihm wachſen laſſen. 

Dieſe bildende Erziehung am Menſchen hat die Heils— 
that und das fortſchreitende Heilswerk zu ihrer Voraus— 
ſetzung wie zu ihrem Ziele. Sie trägt in ſich den Charakter der 
Gemeinſamkeit; wie der Erzieher und ſein Zögling ſchon eine Ge— 
meinſchaft bilden, ſo wird weſentlich auch eine Gemeinſchaft der Zög— 
linge unter einander vorausgeſetzt. Die vollſte Gemeinſchaft aber tritt 
ein, wenn ein anderer Factor ſeine Wirkſamkeit zu üben beginnt, 
nemlich das erziehende Leben. Hieraus folgt dann wiederum erſtlich, 
was wir ſchon auf einem anderen Wege geſehen haben, daß die wahr— 
hafte Stätte der Erziehung nur der Mutterſchooß der natürlichſten und 
feſteſten Gemeinſchaft in dem Hauſe und der Familie ſein kann. 
Mochte auch Peſtalozzi mit noch ſo vielem Rechte denen gegenüber, 
die eine Erziehung in Erziehungshäuſern Kaſernen-Erziehung genannt 
hatten, die Erziehung in ſchlechten Familien eine Bordell-Erziehung 
nennen können; und mochte er aus gleichem Grunde die zeitweilige 
Nothwendigkeit einer Trennung der Kinder von den Eltern behaupten: 
die Familie bleibt immer der unerläßliche Heerd, an welchem allein 
die junge Seele die zum Treiben von Knospen und Blüten unentbehr— 
liche Lebenswärme, an welchem ſie jene Gemeinſchaft finden kann, die 
für die ſchöne und große Verbindung mit allen Gliedern der Kirche 
und mit ihrem göttlichen Haupte die wirkſamſte und naturgemäßeſte 
Vorbereitung iſt. Fürs andere aber folgt auch das daraus, daß die 
Erziehung keine für ſich gehende Arbeit iſt, die alle Arbeit der Ge— 
ſchichte und allen Zuſammenhang der Welt ignoriren kann. Gelingt 
dies auf keinem Gebiete, ſo vielleicht am wenigſten auf dem der Er— 
ziehung. Auf Jeden, ſagt Fr. Schlegel (Vorleſungen über die neuere 
Geſchichte), der einmal in den Bezirk der Erkenntniß tritt, wirkt, wenn 
gleich ihm unbewußt, die ganze Vorwelt und ein großer Theil der 


Bew . 


— 105 — 


Mitwelt ein. Keines Menſchen Geiſt iſt je fähig geweſen, für ſich 
allein und abgeſondert die Wahrheit zu erfinden. Aber noch in 
höherem Maße gilt das hier. Die ganze Heilsanſtalt Gottes iſt auf 
einen beſtimmten geſchichtlichen Plan angelegt und das Verſtändniß 
der Weltgeſchichte und der Weltregierung iſt von ihr unzertrennlich. 
Die Erziehung der Menſchheit durch die von Gott in die Welt und 
ihre Geſchichte gelegten Kräfte nimmt ihren ſtetigen und ununterbrochenen 
Fortgang. Wo ſie ſich einmal von dem rechten Wege zu verirren 
ſcheint, iſt ſie dem Ziele nur noch um ſo viel näher. Darin liegt 
ein Schatz von Erfahrungen, deſſen die Erziehung zum glücklichen 
Vollzuge ihrer Arbeit niemals entbehren kann. Jeder Erzieher muß 
darum einen Blick in die Geſchichte der Erziehung gethan haben; 
er begreift die Intereſſen und Forderungen der Gegenwart nicht, wenn 
er ſich nicht mit den Arbeiten und Ergebniſſen der Vergangenheit 
vertraut gemacht hat. 

Aber eine Cardinaltugend darf vor allem für das große Werk 
nicht fehlen. Das iſt jene Liebe, die nicht das Ihre ſuchet, die 
langmüthig und freundlich iſt, die nicht eifert, die ſich nicht erbittern 
läßt und ſich nicht blähet, die alles verträgt, alles hofft, alles duldet 
(1 Kor. 13, 4 ff.). Ohne dieſe kann keine Erziehung gedeihen; wo 
ſie aber vorhanden iſt, da kann die Frucht der Liebe reifen, die in 
einem wohlgefälligen Gotteswillen ſich zeigt, da kann die chriſtliche 
Lehr⸗ und Lebensthätigkeit auch viel von dem erſetzen, was dem von 
ſchlechten Elementen durchzogenen Hauſe fehlt. 

Die chriſtliche Erziehung bauet ganz vornehmlich auf dem einen 
Satze, daß, wo auch die Sünde mächtig geworden, doch die Gnade 
noch viel mächtiger iſt (Röm. 5, 20), und erfährt es darum in ihren 
Wirkungen auch, ein wie köſtliches Ding es iſt, daß das Herz feſt 
werde, welches geſchieht durch Gnade (Hebr. 13, 9). Ohne dieſe 
Ueberzeugung und Gewißheit kann ſie keinen Schritt vorwärts thun, 
am wenigſten den Muth und das Vertrauen bewahren, wodurch allein 
ihre Arbeit möglich und erfolgreich wird. Sie muß geleitet werden 
von heiliger Liebe und demüthigem Glauben oder, wie der ehrwürdige 
Theolog Nitzſch ſo ſchön es ausdrückt: es iſt dazu eine gläubige 
Liebe erforderlich, welcher Anſehen zuſteht und Weisheit 
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beiwohnt; dann kann auch das Schwerſte überwunden und die 
Seele durch alle Gefahren und Hinderniſſe hindurch zu dem wahr— 
haftigen Heile geführt werden; aber ohne ſolche Grundlage iſt ſie ein 
eitles Thun, denn der Menſch muß fühlen, daß er nichts vermag, 
ſondern Gott Alles thut, er kann, wie mit ſeinem eigenen Herzen und 
Willen, ſo auch mit dem Herzen und Willen Anderer nur nach der 
vollen Empfänglichkeit für die Erweiſungen der göttlichen Gnade 
ſtreben. Die Erfüllung kommt bei dem Einen ſo, bei dem Andern 
anders; grade die reichbegabten und hochgeſegneten Naturen müſſen 
die innere Umwandlung oft unter gewaltigen Stürmen erfahren. Da 
bemächtigt ſich dann eine furchtbare Angſt des zagenden Gemüths, 
das um den Verluſt ſeines ewigen Heils zittert, wie wir es bei 
Johann Georg Hamann ſehen, als er während ſeines Aufenthalts 
in London ſich tief umnachtet von ſeiner Treuloſigkeit und Gott— 
entfremdung ſieht, bis er die ſuchende Hand des Herrn ergreift und 
der Geiſt Gottes ihm das Geheimniß ſeiner Liebe in dem Worte der 
Schrift vollſtändig enthüllt. Bei Andern brechen die Strahlen der 
Gnade zwar ſchon immer hindurch, aber zu dem vollen Gefühle, ein 
Kind Gottes geworden zu ſein, iſt es noch nicht gekommen: da ſendet 
der Herr im vollen Glanze, wenn auch mitten unter dem Weh der 
Erde, das Licht ſeiner Gnade. Das Leben vieler reichgerüſteten 
Zeugen, eines Hofacker, eines Sybel, eines Möwes u. A. giebt reiche 
Kunde von ſolcher Geſchichte des inneren Lebens der Seele. 

So iſt denn die Aufgabe des Erziehers allerdings eine außer— 
ordentlich ſchwierige, und keiner vermeſſe ſich, zu ſo hohem Amte 
ſich heranzudrängen ohne den wahren und vollen Beruf dazu; das 
Wort von den blinden Blindenleitern (Matth. 15, 14) muß mit 
ſchrecklichem Gewichte auf die Seelen aller derer fallen, die ſich das 
Zeugniß des Geiſtes nicht geben können. Der Beruf kann großen 
Segen ſtiften, aber auch ſchweren Fluch bereiten; denn „gleichgültig 
iſt die Erziehung nie; wenn ſie nicht recht wirkt, wirkt ſie falſch, wenn 
ſie nicht hilft, ſo ſchadet ſie. Ein Erzieher iſt ein Geiſterfürſt, der 
ſegnend oder zerſtörend von Geſchlecht auf Geſchlechter wirkt.“ Darum 
ſteht die Sache ſo ganz anders, wenn die Erziehung von der Familie, 
von Vater und Mutter, gehandhabt wird, denn die haben den natür— 
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lichen Beruf dazu, und wo dieſer vorhanden iſt, da bleibt auch der 
Segen und die Kraft Gottes nicht aus, wenn ſie demüthig mit Beten 
und Flehen im brünſtigen Geiſte geſucht werden. Niemand kann er— 
ziehen, der nicht ſelbſt erzogen iſt, wie niemand heiligen kann, außer 
wer ſelbſt heilig iſt. Der Erzieher muß alſo in ſeinem Beruf und ſeiner 
Erwählung feſt geworden fein, er muß die göttliche Gnade auch ins- — 
beſondere an ſeiner Seele wahrhaft geſchmeckt haben und durch ſeine 
gläubige Liebe zu der Perſon des Heilands in eine nähere und un- 
mittelbare Beziehung getreten ſein. Das alles iſt bei Vater und Mutter 
vorhanden; dieſe vertreten eben dadurch, daß ſie das Kind erzeugt 
und geboren haben, die göttliche Majeſtät an ihm, und ſie haben 
eben dadurch eine Berechtigung und Kräftigung, die auf anderem Wege 
nicht fo leicht zu erreichen iſt. Der Erzieher darf ſich nicht etwa ein— 
bilden, daß es genügend ſei, wenn er ſeinen Zöglingen dieſe oder 
jene gute Eigenſchaft beibringe; er ſoll den ganzen Menſchen er— 
ziehen oder — er kann ganz und gar alles laſſen. Der ehrwürdige 


Katholik Sailer ſagt mit Recht: „Der Menſch geht als ein Ganzes 


aus der Hand des Schöpfers hervor; er gehe alſo auch als ein Ganzes 
aus der Hand der Erziehung hervor.“ Was Nitzſch in ſeiner 
Paſtoraltheologie ſo treffend bemerkt, gilt auch hier mit dem ent— 
ſchiedenſten Rechte: „Iſt des Lebens Auge nicht Licht, ſo wird dennoch 
der ganze Leib mit allen ſeinen Gliedern und Kräften, Gelehrſamkeit, 
Weltkenntniß, Beredſamkeit und Geſchäftigkeit finſter ſein. Denn was 
zunächſt erfordert wird, wenn an den Mann gebracht werden ſoll, weſſen 
das Herz bedarf, Gewißheit, Beſonnenheit, treffende Zurede und 
Handlung, ſeelſorgerliche Geiſtesgegenwart, alle die beſten Gaben weiſen 
doch auf den primus rector, auf die erfahrene und belebende aller— 
heiligſte Liebe Chriſti auf's neue zurück. Durch das Herz der 
Hirtenliebe wird das Gedächtniß der Gelehrſamkeit 
prompt und wach, von da geht die naturwüchſige Beredſamkeit aus, 
die ſich von ſelbſt der apoſtoliſchen und prophetiſchen verähnlicht.“ 

So viel gilt alſo gewiß als richtig und unumſtößlich, daß kein 
Menſch im Stande iſt zu erziehen, der nicht ſelbſt die Kräfte der 
höheren Welt geſchmeckt hat, zu der er Andere emporheben ſoll. 
Das kann nur dann ſtattfinden, wenn die Jakobsleiter des treuen 
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Gebets immer angelegt ift, wenn in beſonderen und ſchweren Fällen 
mit Ringen und Flehen dem Himmelreich Gewalt angethan wird, 
damit, wo Menſchenkräfte nichts nützen, die himmliſche Macht ſelber 
den Mangel erſetze. Wer nicht beten kann, ſagt der ehrwürdige 
C. H. Zeller (Lehren der Erfahrung), der kann auch nicht er- 
ziehen. „Durch Gebet und Fürbitte können göttliche Einwirkungen 
vom Himmel auf die Kinderherzen herabgezogen und dadurch Ver— 
änderungen in denſelben bewirkt werden, die in keines Menſchen Macht 
ſtehen; denn Gebet und Fürbitte berühren das Herz des Herrn, wie 
die Hand jener Frau den Saum ſeines Kleides, daß eine Kraft von 
ihm ausgehet und auf die einſtrömt, die da beten, wie auch auf die, 
für welche man Fürbitte thut.“ Wer das in beſonderen Momenten in 
Anwendung bringt, z. B. bei der erſten Lüge ſeines Kindes es ſo 
macht, wie uns Liebetrut von dem frommen Pfarrer Sybel in fo er— 
greifender Weiſe erzählt, der wird auch dieſelbe Erfahrung machen, die 
er gemacht hat. Von ſolchem Geiſte ſollte ja unſer ganzes Leben 
durchdrungen ſein; alles Irdiſche und Menſchliche ſchöpft Kraft aus 
der Höhe, und der Zug des Herrn geht durch die feiernde Seele 
hindurch und ſtärkt zur Arbeit. Wenn es Joſeph Haydn mit dem 
Componiren nicht gelingen wollte, trat er an ſeinen Hausaltar und 
betete, darum faßte er auch Alles ab im Namen und zur Ehre 
des Herrn. 

In dem gottgeordneten Organismus des menſchlichen Weſens 
will die rechte Erziehung das zerſtörte Gleichgewicht wiederherſtellen, 
jedem Organe ſoll zukommen, was ihm gebührt, den Sinnen wie dem 
Verſtande, dem Willen wie dem Gemüthe, der Phantaſie wie der 
Vernunft. Das iſt die Wahrheit jener auf die „harmoniſche Aus— 
bildung“ gerichteten Forderung, die ebendamit der Seele etwas zu 
geben meint, was ſie doch ſchon hat, und ſich nicht bewußt iſt, daß 
ſie ihr etwas wieder nehmen muß, was erſt durch menſchliche Schuld 
hineingekommen iſt. „So wird die freie Selbſtändigkeit in chriſtlicher 
Demuth gewonnen, der getheilte Menſch zur Einheit und der zer— 
riſſene zur Ganzheit gebracht. — Die rechte Erziehung will in dem 
Weltbürger einen Menſchen und in beiden einen Chriſten er— 
ziehen, während die mönchiſche Bildung den Bürger und Menſchen, 
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die humaniſtiſche den Bürger und Chriſten, die philanthropiſche den 
Menſchen und Chriſten vernachläſſigte. Die rechte Erziehung bildet 
den Zögling gleichmäßig für die drei Grundlebenskreiſe, für das 
Haus, den Staat und die Kirche aus“. (Harniſch.) 

Die chriſtliche Erziehung ſoll nicht auf irgend eine Richtung 
oder Lebensäußerung, nicht auf die Forderung dieſer oder jener Secte 
oder Partei, ja im Grunde auch auf keines der beſtehenden Bekennt— 
niſſe als ſolches, ſondern allein auf das Evangelium ſelber be— 
gründet werden. Aber es iſt ein Irrthum und zugleich, da die 
richtigere Erkenntniß ſo leicht zu erwerben iſt, ein ſchweres Unrecht, 
wenn unſere heutigen Pädagogen ſo viel von vorgefaßten dogmatiſchen 
Anſichten ſprechen, denen ſie keinen Einfluß auf die Erziehung zu— 
geſtehen wollen, während ſie doch nichts anderes meinen, als was die 
klare und unumwundene Lehre der heiligen Schrift ſelber iſt. Dies 
muß auf das nachdrücklichſte betont werden, bevor man daran gehen 
kann, eine „dogmatiſche“ Erziehung als ſolche, ſie möge im übrigen 
in ſich noch ſo mannigfaltig geartet ſein, ohne weiteres zu verwerfen. 
Schon die Lehre des Evangeliums geſtattet keine Parteifärbung oder 
Trennung, die wir als eine auf dieſem Gebiete zuläſſige erkennen 
dürften; vollends iſt das Leben, das von ihm ausgeht, ein lauteres, 
der Spaltung und dem Hader widerſtrebendes. Die Awpoſtelmahnung, 
nicht pauliſch, noch kephiſch, noch apolliſch, ſondern chriſtlich zu reden 
und zu denken, gilt hier vor allen Dingen. Nicht die Kirchen— 
verſammlungen, Synoden und Concilien, nicht die Traditionen der 


römiſchen Kirche, nicht die ſtreitenden Syſteme der wiſſenſchaftlichen 


Schulen, nicht die ganze Polemik der Confeſſionen gegen einander oder 
in ſich haben die Chriſtenwelt auf dem Wege des Heiles um ein 
Haar breit weiter gefördert als das einfache Wort der heiligen Schrift 
ſelbſt, haben dagegen oft in den Gemüthern Leidenſchaft und Ver— 
wirrung, Unruhe und Aergerniß angerichtet. Es giebt einen Dogma— 
tismus, der dem Charakter des phariſäiſchen Schriftgelehrten gleicht, 


welcher nicht begreifen konnte, wie ein Menſch von neuem geboren 


werden könne, wenn er alt ſei. Wer ſo mit dem Verſtande an einem 
Theile der Erkenntniß herumklügeln will, ſtatt das Ganze mit dem 
Geiſte in ſeinem wahren Zuſammenhange zu erfaſſen; wer ſich nicht 
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belehren laſſen will durch die Hinweiſung des Herrn auf den Sturm— 
wind, deſſen Daſein er bemerkt, ob er gleich nicht weiß, von wannen 
er kommt, noch wohin er fährt, der iſt zum Erziehen ungeſchickt, 
der verſteht den unbefangenen Lebensgeiſt des Kindes, das in das 
volle Ganze ſich hineinverſetzt zu ſehen begehrt, niemals zu der friſchen 
Quelle hinzuführen, wie er ſelber fern bleibt von der Wiedergeburt zu 
dem neuen Leben aus Waſſer und Geiſt. 

In anderer Weiſe, aber mit eben ſo verderblichem Erfolge verfährt 
der Buchſtabendienſt der Methodiſten, wenn er den beſtimmten 
und bewußten Anfang der inneren Umkehr verlangt und die jungen 
Seelen dazu führt, an ſich ſelber eine gleich lebendige und bewußte 
Erfahrung einer ganz neuen Geiſtesgeburt machen zu wollen. Selbſt 
die Macht und Wirkung der Taufgnade wird dadurch geſchwächt, die 
Jugend aber leicht zu einer verderblichen Schwärmerei oder zu einem 
dumpfen Hinbrüten geführt, das ebenſowohl auf die ſittliche Kräf— 
tigung des Willens als auf die Bildung wiſſenſchaftlichen 
Triebes höchſt nachtheilig einwirkt. 

Wiederum tritt auch die myſtiſch-contemplative Richtung in 
ihrem Nachtheile für die Erziehung hervor, eben weil auch ſie eine 
Einſeitigkeit iſt, deren gefliſſentliche Förderung ſich nothwendig rächen 
muß. Durch die beſchauliche Innerlichkeit, vermöge welcher man immer 
mehr in die rechte Gemeinſchaft mit dem menſchgewordenen Gotte ſich 
verſetzt fühlt, wird nicht nur die Willenskraft geſchwächt und ſchließlich 
zerſtört, was für die Brechung des Eigenwillens, deren man ſich ſo 
oft auf jenem Standpuncte rühmt, keinen Erſatz bieten kann, ſondern 
auch die Thatkraft nach außen gelähmt, und zugleich jene ſegensvolle 
Gemeinſchaft aufgehoben, durch die allein das Chriſtenthum ſich als 
die einzig wahre Religion auf Erden beurkunden kann. Gewöhnlich 
iſt dieſes mit einer Verachtung, wenn nicht der Sacramente, jo 
doch des öffentlichen Gottesdienſtes verbunden; man beſchränkt 
ſich auf die Kreiſe Auserwählter, in welchen das innere Leben recht 
friſch und ſprudelnd hervortritt, hadert mit den Formen und Leiſtungen 
der äußeren Kirche und ihres Dienſtes, und fühlt ſich mehr und mehr 
durch bloße Empfindungen, innere Erlebniſſe und Gemüthsanſchauungen 
befriedigt. Die Prüfungen und Leiden, die Trübſale und Sorgen 
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gehen, „wie Wolkenſchatten an einer hellen Sonnenſcheibe“, vorüber, 
ohne irgend eine heilſame ſittliche oder thatkräftige Wirkung zu üben. 
Man könnte ſich über das innere Leben freuen, müßte man nicht die 
Unfruchtbarkeit deſſelben ſchmerzlich bedauern. 

Ganz entgegengeſetzt dieſer myſtiſchen iſt eine werkthätige, immer 
geſchäftige, aſcetiſche Richtung, mit deren Namen die Welt oft 
alles fromme Leben überhaupt zu brandmarken ſucht. Die falſche Er— 
ſcheinung aber, die man wohl mit dieſem Namen bezeichnet, zeigt ſich 
darin beſonders geſchäftig, jede Lehre und jedes Wort der Schrift 
rückſichts- und bisweilen gedankenlos auf das Leben anzuwenden, in 
allen, auch den kleinſten, Zügen die Hand Gottes nachzuweiſen und 
ſo dem göttlichen Walten in allen Beziehungen eine beſtimmte Abſicht 
unterzulegen, die freilich dann nur nach dem engen Maßſtabe eines 
Menſchen aufgefaßt iſt. Das ſind diejenigen, die immer nach den 
Zeichen der Dinge fragen und nicht wiſſen, daß, wenn wir dieſelben 
entdecken, auch ſchon die Anfänge der Dinge ſelber erſchienen find; 
das ſind die, welche immer rufen: hie iſt Chriſtus und da iſt Chriſtus, 
während ſeine Wiederkunft doch dem Blitzſtrahl gleichet, der überall 
ſichtbar und nirgend zu verkennen iſt. Bei dieſen ſtellt ſich leicht ein 
phariſäiſcher Dünkel und eine hoffärtige Selbſtgerechtigkeit ein; ſie 
nivelliren die reiche Mannigfaltigkeit, die in der ſittlichen Selbſt— 
bethätigung der Menſchen liegt, und wollen ſelbſt die Heilsentwickelung 
nach einer Schablone bilden und ausprägen. Sie ſind in den For— 
derungen der Pflicht rigoriſtiſch und wollen ſelbſt das zarte Gemüth der 
Kinder frühzeitig zerknirſchen, um ſie dann nachher vermeintlich deſto 
beſſer heilen zu können. Sie wollen ſogar die Freiheit des menſch— 
lichen Willens, ohne welche doch weder Chriſtenthum noch Sittlichkeit 
beſtehen kann, nicht recht gelten laſſen und gleichen dem Thoren in 
Hogarths Bildern, welcher den brennenden Balken ſeines Hauſes, auf 
welchem er noch ſitzt, abſägt, und mit demſelben herabſtürzend auf dem 
Straßenpflaſter zerſchmettert wird. 

Endlich muß auch die Richtung mit ganz beſonderem Ernſte her— 
vorgehoben werden, welche in falſcher Vorſtellung von der Welt 
alles zu ihr gehörige oder mit ihr in Verbindung ſtehende verächtlich 
von ſich weiſen will, mag daſſelbe auch dem Edelſten und Schönſten 
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angehören, was durch göttliche Gnade der Menſchengeiſt hervorzubrin— 
gen im Stande geweſen iſt. Dieſer Punct iſt bei der Erziehung aller— 
dings vornehmlich ins Auge zu faſſen; ſie hat ja im Unterſchied von 
der auf das ewige Heil und alle Vorbereitung für daſſelbe gerichteten 
ſeelſorgeriſchen und geiſtlichen Thätigkeit den ganzen Menſchen mit 
allen ſeinen Organen und Kräften, auch denen, die zunächſt dem äußer— 
lichen oder niederen Leben angehören, für den Dienſt ſeiner höheren 
Beſtimmung fähig und gerüſtet zu machen. Das aber kann ſie nicht 
dadurch, daß ſie die in den Menſchen gelegten Gaben und Fähigkeiten 
zu erſticken oder ihre Frucht als eine giftige zu behandeln ſich bemüht, 
ſondern dadurch, daß ſie ſie in die rechte Beziehung zu der Heils— 
bewegung ſetzt, ſie vom evangeliſchen Worte der Wahrheit durchdringen 
und vom Geiſte des Herrn verklären läßt. Ihm dienen alle Schätze 
der Weisheit und Erkenntniß, ihm fördern ſie die höchſten Zwecke des 
Reichs Gottes. Hier iſt insbeſondere das weite Gebiet des Schönen, 
das zwar gemisbraucht und zu einem Götzendienſte der ſchlimmſten 
Art herabgeſetzt, aber auch in ein ſeiner göttlichen Beſtimmung ent— 
ſprechendes wirkſames Element eines wahren und lebendigen Chriſten— 
glaubens verwandelt werden kann. Der Grundſatz, der auf dieſem 
Felde herrſchen muß: die Seele ſoll nicht vom Leibe getrennt werden, 
denn das iſt der Tod, gilt ja in der geſammten chriſtlichen Anſchauung, 
man mag ſie übertragen, auf welches Gebiet man will. Welche von 
den oben bezeichneten falſchen Richtungen am leichteſten auch in dieſen 
Fehler einer verkehrten Würdigung des Schönen und der Kunſt ver— 
fallen, erhellt von ſelbſt. Aber jede Einſeitigkeit rächt ſich bitter an 
dem Beſitze grade des Beſten und Liebſten, auf das man den höchſten 
Werth legt. Gegenwärtig würde dieß in erhöhetem Maße der Fall 
ſein, nachdem das Schöne auf dem Gebiete der bildenden wie der 
redenden Kunſt in einer ſo maßvollen und tiefen Weiſe aufs neue 
behandelt und in einfach edler Darſtellung mehr und mehr zu einem 
Gemeingut aller mit Sinn und Verſtändniß dafür erfüllten Seelen 
gemacht worden iſt. Auch ſind die unmittelbaren Beziehungen des 
künſtleriſch-literariſchen Guts zum Chriſtenthum einer ſo vielſeitigen 
Erörterung unterzogen, daß die in früherer Zeit dem Einzelnen oft 
ſchwer gewordene Stellung zu dieſen Factoren menſchlicher Bildung 
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wenigſtens um ein gut Theil erleichtert worden iſt. Der mancher 
Orten wieder erwachte Sinn für kirchliches Gemeinſchaftsleben und 
chriſtliche Kunſt wird hoffentlich auch in der Folgezeit gute Früchte 
tragen und eben dadurch das Werk der Erziehung erleichtern helfen. 
So werden wir denn durch das ganze weite Reich des Wahren, 
Guten und Schönen mit dem ernſt mahnenden Bewußtſein hindurch— 
geführt, daß wir an unzähligen Stellen und durch die mannigfaltigſten 
Verirrungen von dem rechten Wege abgeleitet werden können, und ver— 
langen nur um ſo mehr nach dem ſicheren Halte, auf welchen wir uns 
immerdar ſtützen und verlaſſen können. Es muß auf dem von uns 
betretenen Wege der Unterſuchung ſchon klar geworden ſein, und wird 
es uns hoffentlich noch einmal auf einem andern Wege werden. Es 
iſt der perſönliche Glaube an den perſönlich erſchienenen, 
menſchgewordenen Heiland, es iſt die willige und fröhliche Hin— 
gabe des Herzens und Weſens an ſeine Perſon in jener gläubigen 
Liebe, welche in gleichem Maße ein Werk menſchlicher Freiheit wie 
göttlicher Gnade iſt. Denn des Chriſten Glaube iſt, wie Blochmann 
treffend es ausſpricht, wo derſelbe mit ſeiner himmliſchen Kraft in der 
Seele geboren wird, eben ſo ſehr das Werk der höchſten Energie ſeines 
Gemüthes als die erhabenſte Kraftäußerung des ihn ganz zum Sohne 
ziehenden Vaters. Die Erziehung ſtellt ſich ja eben die allgemeinſte 
und umfaſſendſte Aufgabe auf dieſem Gebiete; in ihr ſoll der ganze 
Menſch zu dem bereitet werden, was ſeine höchſte und letzte, ſeine 
ewige Beſtimmung iſt. Dieß iſt keine Heilung an irgend einem be— 
ſonderen Theile, keine Pflege eines einzelnen, verabſäumten oder leiden— 
den Guts, ſondern es erfaßt die Geſammtheit ſeines Weſens, fängt 
mit ſeinem innerſten Grunde an und ſteigt bis zu ſeinem vollendetſten 
Ziele hinauf. Hier kann alſo auch keine einzelne Lehre des Evange— 
liums, ſo voll Heils- und Lebenskraft dieſelbe an ſich auch ſein mag, 
hier kann einzig und allein nur der Act vollzogener Gemeinſchaft mit 
dem Herrn und Heiland helfen, der das Haupt der Gemeinde dadurch 
geworden iſt, daß er die Welt mit Gott verſöhnet und für den Men— 
ſchen den Weg zum Vater und die Möglichkeit eroͤffnet hat, die ihm 
ur anfänglich von Gott zugedachte Wahrheit und Freiheit feines Lebens 
zu erreichen. Chriſtus iſt auch der Wiederherſteller der Menſchheit, 
Lübker's Grundzüge. 8 
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der zweite oder vollkommene Menſch, der aus ſeiner göttlichen Höhe 
durch die freiwillige Verzichtleiſtung ſeiner Liebe auf den Vorzug ſeiner 
königlichen Würde in die Tiefe der durch menſchliche Schuld entweihten 
und entſtellten Natur herabgeſtiegen iſt, um dieſe wieder zu der Höhe 
der Gottesebenbildlichkeit zu erheben, die ihr ſchon vor der Gründung 
der Welt beſchieden war. Er tritt in die Stelle eines jeden gefallenen 
und verlorenen Menſchen ein, um denſelben zum Siege und zum Heile 
zu erheben; er gewährt dem Menſchen die Möglichkeit, wiederum an 
ſeine Stelle zu treten durch die völligſte und freieſte Hingabe ſeines 
ganzen Weſens mit allen Gaben und Kräften an ihn, damit er mit 
ſeiner heiligenden Macht in ihm wirkſam werde. Das aber geſchieht 
durch den Glauben in ſeiner wahren und tiefen Bedeutung, in welcher 
der Menſch nicht blos verſtandesmäßig ihn als wahr annimmt, nicht 
in der Tiefe der Vernunft die Wahrheit deſſelben begreift, ſondern die 
Kräfte ſeines Willens und alle Regungen ſeines Gemüths darnach be— 
ſtimmt und ſolchergeſtalt ſein eigenes inneres Leben nur noch in der 
wahrhaften und weſentlichen Uebereinſtimmung mit ihm lebt. Solcher 
Glaube kann nicht ohne Liebe ſein; beide ſind vielmehr oder werden 
völlig eins. Der Glaube iſt alſo nicht blos eine Stimmung der Gott 
geweiheten Seele, nicht blos ein Stand der von oben erleuchteten Ver— 
nunft, ſondern vielmehr der perſönliche Act der das Heil als auch 
ihm, dem Einzelnen, geſchenkt ergreifenden Zuverſicht, die, wie die 
augsburgiſche Confeſſion ſagt, in Schrecken des Gewiſſens ſich getroſt 
verläßt auf Gottes Zuſage, daß er um Chriſti willen gnädig ſein wolle, 
„die lebenentſcheidende That unſerer tiefſten Selbſtbeſinnung“. Das 
iſt die Gerechtigkeit des Glaubens, die in dem Erzvater Abraham war; 
das iſt unſere Rechtfertigung, mit welcher wir dereinſt beſtehen können 
im Gericht. Auf dieſer Rechtfertigung ruht alle Erziehung; und 
weil grade die evangeliſche Kirche dieſe an ihre Spitze geſtellt und als 
ihr Panier wider den Gegner erhoben hat, dürfen wir die Erziehung 
vorzugsweiſe als eine evangeliſche bezeichnen und von einer evan— 
geliſchen Pädagogik reden. „Die Rechtfertigung in Chriſto macht einen 
ganzen Menſchen. Sie iſt die Quelle der wahren Tapferkeit und 
des Muths, den nichts erſchüttert. Sie geſellt der lauterſten. Demuth 
das heiligſte Selbſtgefühl; ſie hilft zur rechten Freiheit. Ein gerecht— 
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fertigter Menſch ſteht über feinen Gebrechen erhaben wie über feinen 
Tugenden. Aus den erſteren, die ihn vor Gott nicht mehr beflecken, 
macht er, wie ernſtlich er ſie richtet, nicht ängſtlich mehr ein Hehl; die 
andern, von denen er nicht mehr lebt vor Gott, bringt er, wie ein 
Millionär ſeine Kupfermünzen, nicht in Anſchlag. Er liebt die Men— 
ſchen, aber er bangt vor ihren Richterſtühlen nicht. — So ſteht er 
da, ein wahrhaft freier Mann; unzertreten in der Noth; des geſegneten 
Ausgangs gewiß im Gedränge; ungebeugt unter Schmach und Hohn; 
ſorglos, wo Alles ſorgt; feſt und gelaſſen bei drohender Gefahr; ge— 
beugt, doch unerſchrocken beim Blick auf das Gericht; ſtärker als der 
Tod und ſieghafter als die Hölle.“ (Fr. Arndt, Morgenklänge.) Das 
iſt der rechtfertigende Glaube, den wir bekennen, zu dieſem Ziele führt 
er, eins mit der Liebe, mit welcher ihn die Sprache wahrſcheinlich 
ſchon in der Wurzel beider Wörter zuſammengeführt hat, und in dieſer 
gläubigen Liebe auf das höchſte Ziel und vollendete Werk aller Er— 
ziehung hinweiſend. | 


* 
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Sechster Abſchnitt. 


Das bewegende Prinzip der Weltgeſchichte. Die Pädagogik in ihrer 
weltgeſchichtlichen Entwickelung. Die theokratiſch⸗patriarchaliſche Erziehung. 


Wer zu dieſem lebendigen Glauben gekommen iſt, der die Ge— 
rechtigkeit vor Gott giebt, der weiß es auch, daß dazu beides, der 
Chriſtus für uns und der Chriſtus in uns, mit gleicher Nothwendig— 
keit gehört. Aber auf welchem Wege er dahin gelangt, ob der Ruf 
des Vaters zuerſt in ſeinem Innern erklungen iſt, in den Führungen 
ſeines Lebens und den Erregungen ſeines Gemüths, oder ob die Ge— 
ſtalt des leidenden und ſterbenden Erlöſers und die gewaltige Macht, 
die mit den Kräften ſeiner Auferſtehung in die Welt hinauszieht, in 
ſtärkerem Maße ihn zu dieſem Glauben getrieben hat, das vermag ein 
Anderer kaum zu entdecken, iſt oft dem Gläubigen ſelbſt nicht zum 
Bewußtſein gekommen. Wer aber auch an ſeiner Seele von den 
Wirkungen des Herrn noch gar nichts erfahren hat, von dem ſollte man 
es doch nicht für möglich halten, daß er ſein Auge vor der großen und 
gewaltigen Erſcheinung des Herrn in ſeiner weltgeſchichtlichen Macht 
und Stellung verſchließen könne; dem müßte doch wenigſtens bei eini— 
gem Nachdenken und bei einer nicht ganz gedankenloſen Betrachtung 
der Weltgeſchichte klar geworden ſein, daß Chriſtus der bewegende 
Mittelpunect derſelben iſt und daß, wie ſich vor ihm aus dem 
Leben der zu einer culturhiſtoriſchen Bedeutung gelangten Völker alle 
Strahlen zu einem Brennpuncte in ihm vereinigen, von ihm nunmehr 
dieſelben ausgehen und in immer größerem und umfaſſenderem Maße 
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ſich verbreiten über das ganze Völkerleben der weiten Erde. Die 
Erkenntniß von den, bisweilen noch in dunkle Ahnung verhüllten, nicht 
ſelten aber ſchon in lichteren Momenten hervorbrechenden Beziehungen 
der vorchriſtlichen Menſchheit zu dem Herrn iſt zwar erſt in den letzten 
Zeiten einer Behandlung unterworfen und zu allgemeinerer Einſicht ge— 
bracht worden, aber nunmehr doch auch ſchon mit dem Erfolge, daß 
ſich eigentlich keine Behandlung jenes Theils der Geſchichte dieſer 
Hinweiſung mehr entziehen kann. Seitdem aber Chriſtus in die Welt 
eingetreten iſt, iſt nicht blos, wie Göthe ſagt, das eigentliche, einzige, 
tiefſte Thema der Weltgeſchichte, dem alle übrigen ſich unterordnen, der 
Confliet des Glaubens und Unglaubens geworden, ſondern es hat ſich 
auch in und außerhalb der Kirche die unendliche, Alles durchdringende 
Macht des Chriſtenthums in den mannigfaltigſten Wendungen und Be— 
wegungen gezeigt. Nicht blos die Wiſſenſchaft iſt von ihr geleitet, 
mit neuen Richtungen erfüllt und zu höheren Zielen hingewieſen, die 
Kunſt mit nie gekannten Gegenſtänden und Aufgaben idealſter Natur 
ausgeſtattet und zu einer, mehr oder minder auch mit dem kirchlichen 
Leben verbundenen ſichtbaren Vollendung gebracht, die Literatur in 
allen ihren Zweigen bald zu einem näheren Zuſammenklange mit den 
Tönen evangeliſcher Wahrheit geführt, bald aber auch zu einem Kampf 
wider ſie entzündet worden, der, bis an die Grenzen geiſtiger und ſitt— 
licher Verirrung getrieben, nur um ſo deutlicher die Ohnmacht einer 
ſolchen menſchlichen Schilderhebung wider die ewige Macht der Gottes— 
thaten an den Tag gelegt hat. Die Bewegungen der Völker, die Ver— 
faſſungen der Staaten, die Heereszüge der Fürſten und Ritter, die 
Sitten und Gewohnheiten des Lebens, die Geſtaltungen des häuslichen 
Daſeins und die Schulen der Jugend ſind in ihrem innerſten Weſen 
durch das Chriſtenthum beſtimmt worden. Wo aber eine ungewöhn— 
liche ſittliche Kraft, eine neu belebende Idee, eine That edlen Muthes 
und treuer Hingebung, oder wo die barmherzige Liebe mit ihrer auf— 
opfernden Selbſtverleugnung die Welt durchdrungen oder eine Stätte 
ſtillen Segens ſich bereitet hat, da wird niemand verkennen oder leug— 
nen wollen, daß es die Kraft Chriſti iſt, die auch in dem Schwächſten 
mächtig werden kann. 
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Schon aus diefen Gründen ift die Geſchichte zugleich eine päda— 
gogiſche Macht und die Pädagogik zugleich eine geſchichtliche Diſciplin 
geworden. Den Erzieher darf nicht blos die Geſchichte der pädagogiſchen 
Wiſſenſchaft intereſſiren, ſondern weit mehr noch die Entwickelung 
der Erziehung ſelber in dem Leben der Völker anziehen und belehren. 
Alle Inſtitutionen, Sitten und Gebräuche, die Cultusformen und Re- 
ligionsvorſtellungen, die Anſichten der vornehmſten Dichter und Denker 
ſind Fingerzeige, die nicht unbeachtet bleiben dürfen; aber über dieſem 
allen ſpricht noch eine ſtärkere Macht aus den Führungen und Schick— 
ſalen, denen das Wachſen wie der Fall der Nationen wie der Einzel— 
nen unterworfen iſt. Gilt dieß ſchon von den Culturvölkern der alten 
Welt, ſo gilt es natürlich in noch höherem Maße von der Geſchichte 
der neueren Zeit, insbeſondere unſeres Volks, in welchem grade vor- 
zugsweiſe dem Chriſtenthum eine Stätte bereitet worden iſt, auf welcher 
es die reichſte Entwickelung und die ſchwerſten Kämpfe erfahren hat. 
Wie der jeweilige Zuſtand eines Volks nur aus ſeiner Vergangenheit 
zu erklären iſt, ſo iſt auch der geiſtig-ſittliche Typus der einzelnen 
Glieder deſſelben nur im Zuſammenhange mit dem Ganzen und dem, 
wie es geworden iſt, zu verſtehen. Die Pädagogik kann daher der 
Geſchichte, insbeſondere der pädagogiſchen Geſchichte nicht entbehren. 

Doch darf in dieſer Beziehung auch wiederum nicht zu weit ge— 
gangen werden, nicht ſo weit, als gewöhnlich geſchieht. Es giebt 
Zeiten und Völker in der Geſchichte, die der Pädagogik wenig oder 
gar keinen Stoff darbieten; ſie müſſen für die Geſchichte der Cultur 
immer ſchon einigen Werth haben, um auch für die Erziehung wichtig 
ſein zu können. Genau genommen kann erſt da, wo der Begriff der 
Perſöͤnlichkeit wirkſam eintritt, von Erziehung die Rede fein. Dieſen 
hat die Welt in der That erſt mit dem Chriſtenthum bekommen; bei 
den Griechen und Römern iſt ein mächtiges Ringen darnach ausgeprägt, 
aber ſie haben nur bis zu einer, nicht einmal nach allen Seiten hin 
gehörig abgegrenzten oder genügend begründeten Individualität es brin— 
gen können. Wo aber die Perſönlichkeit noch vollig unfrei iſt, wie 
bei den Chineſen und den meiſten anderen orientaliſchen Völkern, wo 
ſie ſich in der Vorſtellung vom göttlichen Weſen noch nicht einmal zu 
dem Begriffe eines Geiſtes erhoben, ſondern es in der colofjalen 
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Größe oder unendlichen Vielheit, oder in den elementaren Subſtanzen 
des Weltalls, oder in der dumpfen Thierwelt geſucht haben; wo die 
Anfänge des Staatsweſens nur in ſtarren, unüberwunden bleibenden 
Gegenſätzen, noch nicht einmal in der Form eines aus dem Familien— 
leben hervorwachſenden größeren Ganzen vorhanden ſind: da iſt eine 
Erhebung des Menſchen zur Freiheit und Wahrheit, eine Erziehung 
zum Guten und Schönen, oder wie anders wir das Ziel bezeichnen 
wollen, nicht vorhanden. Die Geſchichte bietet uns aber auch ohne 
dieſes reichen Stoff genug. 

Eine Menſchenerziehung iſt niemals ohne eine Erziehung durch 
die großen Thaten Gottes möglich, und ſchon darum hat man vor— 
nehmlich auf dieſe zu achten und muß von ihnen lernen. Dahin iſt 
ſchon alles dasjenige zu rechnen, was die heilige Schrift uns bezeugt, 
ehe die Geſchichte des auserwählten Volks anhebt. Nicht blos das 
Werk der Schöpfung und der Fall des Menſchen, ohne welche ja die 
ganze Aufgabe des Menſchen wie die Nothwendigkeit ſeiner Erlöſung 
nicht verſtändlich iſt, ſondern auch den Thurmbau zu Babel und die 
dabei entſtandene Sprachenverwirrung muß der Erzieher zu begreifen 
und tiefer zu begründen im Stande ſein, um mit den darin enthalte— 
nen Lehren auf die einzelne Seele einwirken und die auch in ihr vor— 
kommenden gleichen Geſetze beurtheilen zu können. Grade da zeigt 
ſich die weitgreifende Wahrheit, daß die Menſchen mit ihren eigenen 
Werken ihre Zwecke vernichten, daß das, was ſie verbinden ſoll, ſie 
grade trennt, daß die Eigenliebe die nächſten Bande zerſprengt, wäh— 
rend Gottesfurcht und Demuth das weit getrennte verbinden kann. 
Seitdem iſt die alte Welt aus einander geriſſen; der Grieche kennt 
nur den Gegenſatz zwiſchen Grieche und Barbar, der Römer erblickt 
die Einheit des Menſchengeſchlechts nur in dem Complexe der unter— 
worfenen Völker, die ſeinem Zepter gehorchen. Nun wird auch nach 
dieſer Seite erſt verſtändlich, was in der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes geſchehen iſt, wodurch die gleichgültig geſchiedenen oder feind— 
ſelig aus einander geriſſenen Völker wieder zu Einem Ganzen ver— 
bunden worden ſind. Das iſt das beſte Zeugniß, daß auch im Leben 
des Einzelnen die Selbſtſucht das Trennende iſt, das natürliche Leben 
entfremdet und vereinzelt, dagegen die Liebe und der Geiſt der Wieder— 
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geburt zu jener höheren gliedlichen Gemeinſchaft befähigt und ſammelt, 
die eine der erſten und höchſten Bedingungen des Chriſtenthums iſt. 
Es hatte alſo der Menſch auf die Vollführung des göttlichen 
Liebes- und Gnadenrathſchluſſes mit einer ſchnöden Verkennung und 
mit einem noch ſchnöderen Misbrauche der Gabe geantwortet. Aber 
obgleich Gott Zorn und Schmerz empfinden kann über den Undank 
eines von ihm mit dem Genuſſe ſeiner Seligkeit begnadigten Ge— 
ſchöpfes, ſo vermag doch nichts ſeinen Rath und ſeine That zu ſtören. 
Seine Wege ſtehen unerſchütterlich feſt und feine Verheißung iſt un- 
trüglich. Aber was dem ewigen Gotte ſchon gegenwärtig iſt und vor 
Augen ſteht, das bedarf für den Menſchen noch einer langen, mit 
ſchweren Kämpfen und weiten Irrwegen verbundenen Vorbereitung. 
Gott nimmt die fündige und in ihrer Sünde zerſplitterte Welt unter 
den Schirm ſeiner göttlichen Geduld. Aber auch während dieſer 
langen Friſt läßt er die Menſchen nicht dieſelben Wege wandeln, wie 
ſie denn auch unter ſich zu verſchieden ſind; wie ein Vater bei dem 
großen Unterſchiede zwiſchen ſeinen Kindern auch ein verſchiedenes Ver— 
fahren beobachtet, ſo behält der himmliſche Vater die Einen unmittel— 
bar an ſeiner Hand und offenbart ſich ihnen mannigfaltig, während 
er die Anderen ihre eigenen Wege wandeln läßt, um zu verſuchen, ob 
ſie nicht ihn finden und fühlen könnten, da er ja auch von ihnen 
nicht ferne iſt. Und das in dieſem großen Geſammtbilde ſich ſpiegelnde 
Geſchick des verlorenen Sohnes, der auf ſein Erbe gepocht und den 
freien Beſitz deſſelben verlangt hat, um den er ſich bald ſelbſt bringt, 
wiederholt ſich von da an in Einzelnen und in ganzen Völkern bis 
in unſere Tage hinein. Wie aber die beiden Seiten von Anbeginn 
her in den Menſchen ſich als verſchieden und dennoch ungetrennt einig 
gezeigt hatten, die Seite der Gemeinſchaft mit Gott und die ſeiner 
menſchlichen Selbſtändigkeit, fo erſcheint jene im Volke Sfrael in fort⸗ 
während überragender Bedeutung, dieſe bei den Griechen und Römern 
in der ſtärkſten und ſchönſten Ausbildung. Grade dieſe beiden Seiten 
aber ſollten ſich zunächſt in dem chriſtlichen Volke auf das ſtärkſte ver— 
einigen und durchdringen, nachdem die Juden das Heil, das doch von 
ihnen kam, von ſich geſtoßen hatten und es ſo den Heiden zugekommen 
war. Dieſe aber durften nun ihre lange Geiſtesarbeit in Wiſſenſchaft 
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und Kunſt als eine auch für die ſpäte Nachwelt unverlorene dem 
Chriſtenthum übergeben, damit es auch an ſeinem Theile die durch— 
dringende und verklärende Aufgabe daran erfüllen könnte. 

Aber es beginnt hiemit zugleich auch der Gegenſatz der großen 
Welt und des kleinen Gottesreichs auf Erden, oder der vielen, 
die ſorglos ihre Wege wandeln in den Begierden ihres Fleiſches, und 
der wenigen, die nach Gott fragen. Das Reich Gottes beginnt in 
dem Kreiſe der Familie; wie wir ſie als die Bedingung und den 
wahrhaften Boden aller Erziehung erkannt haben, ſo iſt ſie auch der 
Anfang der geſchichtlichen Entwickelung des Menſchen und ſeines Heils. 
Dieſe Familie iſt das Volk Israel, hier iſt die Hütte Gottes auf 
Erden, und darum iſt die Führung dieſes Volks in Freud und Leid, 
in Arbeit und Ruhe, in Prüfung und Glück das Vorbild jedes ein— 
zelnen Menſchen geworden, der aus der Fremde, den Weg durch die 
Wüſte wandernd und die Drangſal des Lebens koſtend, in ſeine wahre 
Heimat gelangen will. Wir ſehen das erwählte Volk im Alter der 
Kindheit und im Lande der Pilgrimſchaft, aber der Herr iſt um das— 
ſelbe und bezeugt ſich ihm in mannigfaltiger Art und beweiſt vor 
allem ſeine Geduld und Langmuth dadurch, daß er ſich herabläßt zu 
ſeinem Volke und zu den kindlichen Faſſungskräften und Bedürfniſſen 
deſſelben. Vornehmlich gilt dies von der ehrwürdigen Patriarchen— 
zeit, in welcher die ganze nachfolgende Geſchichte des Volkes ſich 
ſpiegelt. Wie Abraham herausgeriſſen wurde aus dem Zuſammenhange 
mit feiner Familie und feinem Volk, der für ihn gefährlich war, fü 
werden wir alle mit einander losgelöſt von den überkommenen Ver— 
hältniſſen, oft auch befreit von den hemmenden Einflüſſen verwandt— 
ſchaftlicher und anderer Beziehungen, um frei und ſelbſtändig den er— 
wählen zu können, der allein unſer Wegweiſer und Führer ſein kann. 
Wir werden veranlaßt und gewöhnt, von einem kleinen Puncte aus 
uns die Welt mit ihren Abgründen und das Reich Gottes mit den 
Höhen ſeiner Verheißungen anzuſehen, gleichwie die Geſchichte des 
alten Bundes mit der Erwählung eines einzelnen Mannes und ſeines 
Samens beginnt, um uns, wenn auch in weiter Perſpective, das Heil 
aller Völker erblicken zu laſſen. 
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Aber Gott zeigt uns zugleich in der Geſchichte der Erzväter einen 
Ausfluß ſeiner barmherzigen Liebe, den wir freilich auch nicht annähernd 
und entfernt nur erreichen, dem wir aber dennoch nachfolgen können, 
ſoweit unſere Kraft irgend reicht. Das Größte und Unerreichbarſte 
aber, was er darin giebt, darf uns zur reichen Lehre dienen. Denn 
er giebt niemals einen Fluch und eine Strafe von ſich, die nicht zu— 
gleich durch ſeine Allmacht und Gnade zu einem Werke des Segens 
würden. Die Schmerzen des Leibes und die Angſt der Seele bringen 
der Mutter die wonnige Freude der Geburt eines Kindes; die Arbeit 
im Schweiße des Angeſichts wird zur wirkſamſten Waffe gegen 
alle Luſt der Sünde und alle Verführung der Leidenſchaft, ja zur 
köſtlichſten Würze unſeres Lebens (Pſ. 90, 10) und zum himmliſchen 
Siegel unſerer Buße (Luk. 5, 8. 10); ja ſelbſt der Tod, welcher der 
Sünden Sold iſt, wird zu einem Thore der Auferſtehung und zu einem 
Durchgange in das ewige Leben. 

Mit Abraham beginnt die unmittelbare, in das Leben ein— 
greifende Erzieherweisheit des Herrn. Die ganze göttliche Führung 
durch Licht und Dunkel, durch Glück und Noth ſpiegelt ſich darin. 
Von da an kann erſt von einer Erziehung, einem Wiederemporheben. 
die Rede ſein, denn der Fall des erſten Menſchen war bis dahin mit 
allen ſeinen Folgen noch immer weiter bergab gegangen; erſt nach der 
Sündfluth trat jetzt die in der Schöpfung geoffenbarte Thätigkeit 
Gottes, wenn auch in einer anderen Richtung, hervor, ſie wurde zur 
Herſtellung des urſprünglichen und gottgewollten Plans. Denn jene, 
die Schöpfung, wäre in ihrer unaufhaltſam göttlichen Wirkung immer 
weiter vorwärts geſchritten, hätte aber das Heil der Menſchen auf dem 
Wege allmählicher und ungeſtörter Entwickelung gebracht; dieſe, die 
Herſtellung, mußte umgekehrt, ſtatt von Gott zum Menſchen, vom Men— 
ſchen wieder zu Gott zurückführen und emporheben. Durch Abra— 
ham und nach feinem Vorbilde war dem Menſchen die Möglichkeit 
gegeben, dieſen Weg zurückzugehen oder ſich zurückführen zu laſſen. 
Abraham wandte ſein Angeſicht wieder um von der Welt und dem 
Fleiſche zu dem Herrn ſelbſt hin, dem er vertraute, und ſein Glaube 
iſt ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden, in dem Sinne und mit dem 
Segen, daß fortan jeder, der ſeinem Beiſpiele folgt, an der von Gott 
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gewollten Seligkeit Theil haben kann. Abraham iſt ein Vater der 
Gläubigen geworden; darum offenbart ſich in ihm ein reichbeſonntes, 
gottbehütetes Leben: wie ein demüthig vertrauendes Kind baut er auf 
die anfangs dunkle, bald immer heller werdende Verheißung. Je mehr 
ſein Glaube wächſt, deſto ſtärkere Proben hat derſelbe zu beſtehen; der 
Herr hält über ihm ſeinen ſtarken Arm, ſo daß er auch in ſeiner 
Schwachheit mächtig iſt, er führt ihn am Seile ſeiner Liebe, um ihn 
auch unbewußt der Erfüllung des Heils näher zu bringen. Je mehr 
er ſich verleugnet, je mehr er opfert von allem, was ſeiner natürlichen 
Eigenliebe am ſchwerſten wird, deſto mehr bekommt er wieder an 
innerer Kraft und höheren Gaben. So oft er auch noch fündigt, er 
wächſt nur um ſo höher und völliger in der Heiligung; je muthiger 
er kämpft, deſto eher unterliegt er und wird dennoch wieder zum herr— 
lichen Siege geführt. Und das iſt das Loos und der Segen aller 
Gottesmenſchen, die zu irgend einer Zeit gelebt haben und den Fuß— 
tapfen dieſes ehrwürdigen Patriarchen gefolgt ſind. Darum iſt auch 
ihr Leben ein gleicher Wechſel von Licht und Schatten, Freude und 
Elend, Hoffnung und Drangſal, Sieg und Unterliegen. 

Ueberhaupt kann man an keinem Leben in der geſammten Welt— 
geſchichte die perſönliche Beziehung einer gläubigen Seele zu ihrem 
Gott und Heiland in ſo ſchönem und klarem Lichte erkennen als grade 
am Abraham. Ein ferner, fremder, jenſeitiger Gott, das hohle Ideal 
ſublimer Gedanken, der ſtolze oder müſſige Gott der Stoiker oder 
Epikuräer kann in eine ſolche Beziehung nicht treten, das vermag nur 
der perſönliche, lebendige Gott; das aber muß einem jeden Chriſten 
ohne Unterſchied ſein Heiland ſein und werden können. Und die 
Liebe, die der Herr dem Abraham erweiſt, erſcheint immerfort als ein 
Act der freien Gnade, auf die ja auch wir gewieſen ſind und andere 
weiſen müſſen, wenn wir des Heils gewiß und froh ſein wollen. 
Darum läßt er ihn auch ſegnen durch das Prieſterthum Melchiſedek's, 
welches zugleich ein Vorbild des ewigen und unſichtbaren Hohenprieſter— 
thums Jeſu Chriſti iſt, für deſſen ewig gültiges Opfer er ein Unter— 
pfand in Iſaak gab. Dieſelbe Freiheit ſeiner Gnade, von der ja 
auch die Ausſonderung Abraham's ſchon ein Beweis geweſen war, 
bewährt ſich vornehmlich auch in der ſtrengen Scheidung zwiſchen den 
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beiden Zwillingsſöhnen Iſaak's, worin ſich feine Liebe und feine Ge— 
rechtigkeit in gleichem Maße ſpiegeln. Der Gegenſatz aber der Tem— 
peramente und Charaktere, wie er ſich in Jakob und Eſau findet, 
iſt in hohem Grade typiſch für alle Zeiten der Weltgeſchichte bis in 
unſere Tage hinein; die Erziehungslehre wird denſelben ſorgſam be— 
herzigen und genau im Leben prüfen müſſen. 

Daneben gewährt das Leben der Erzväter für den Beobachter 
noch einen beſonderen Vorzug, den man bei unzähligen hoch erleuchteten 
und gnadenreich geführten Chriſten ſonſt grade um ſo mehr vermißt. 
Die Sünde erſcheint noch recht in ihrer eigentlichen und unverhüllten, 
bisweilen ſelbſt rohen, durch keine Cultur oder Civiliſation abgeſchliffenen 
oder übertünchten Geſtalt. Bei aller Fröhlichkeit des Glaubens, bei 
aller Lieblichkeit des perſönlichen Verkehrs mit Gott tritt die Sünde 
oft in herber Weiſe auf, Lüge, Betrug, Wolluſt, alle Uebertretungen, 
zu denen der natürliche Menſch ſich neigt, laſſen die Stärke eines un— 
gebrochenen, noch nicht aus dem Bereiche des Geſetzes in das Gebiet 
der Gnade verſetzten Sinnes und Willens erkennen. So offenbaren 
ſich in dem Charakter des Erzvaters Jakob die ſchlechten Mittel der 
Schlauheit, der Hinterliſt, des Betruges, durch welche der Menſch auf 
ſeine Weiſe in den Beſitz ſeiner Zwecke und Ziele gelangen will, die 
aber Gott in ganz anderer Weiſe gebraucht, um dadurch die Zwecke 
ſeines Reichs zu fördern. Der Herr läßt darum auch nicht den 
Menſchen allein ſeine Wege gehen zu immer neuer Schuld und Ver⸗ 
irrung, ſondern er zieht und ruft ihn durch immer neue Gnade, um 
ihn mehr und mehr allem irdiſchen Gelüſte zu entziehen und zum 
Bürger des Himmelreichs zu machen. Das geſchieht dann nicht ohne 
gewaltige und erſchütternde Bewegungen, aus denen wir den heiligen 
Ernſt im Verkehre mit der ewigen Liebe erkennen können. Wir be— 
geben uns mit unter die Schauer des Wunderbaren und Geheimniß— 
vollen, unter denen Jakob ſeinen Namen im Kampfe mit einem Un— 
bekannten, in welchem er ſiegt, empfängt und nunmehr als der Streiter 
Gottes, Israel, ein Vorbild aller derer wird, die in den ſchwerſten 
Verſuchungen und in dem tiefen Schmerz über die eigene Sünde mit 
Beten und Flehen überwinden und ſich zum Stuhle der Gnade Gottes, 
der nun nicht mehr feindſelig, ſondern verſöhnt vor ihnen ſteht, empor⸗ 
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ringen. So iſt das ungeſtüme Gebetswort: Ich laſſe dich nicht, du 
ſegneſt mich denn, zu einem ſtarken Panier aller Gotteskämpfer ge— 
worden. Je kräftiger ſie waren, deſto demüthiger ſind ſie darin 
geworden. 

Vielleicht die reichſte Gabe für den Erzieher iſt das inhaltvolle 
Lebensbild Joſeph's. Wird uns in Jakob und Eſau der Gegenſatz 
des irdiſch geſinnten und des für höheres Leben empfänglichen 
Charakters gezeichnet, ſo ſehen wir in Joſeph die wunderbar große 
und innerliche Führung eines in ſeltenem Maße auf das Höhere ge— 
richteten, darum ſelbſt zu dem wahrhaftigen und einzigen Menſchen in 
typiſcher Beziehung ſtehenden Lebens. Er zeigt ſchon in feiner Kind— 
heit den aufgeſchloſſenen Blick und das ungewöhnliche Maß klugen 
Sinnes, aber auch die Selbſtgefälligkeit eines vom Vater begünſtigten 
und darum von den Brüdern beneideten Lieblings. Und auch da noch, 
als er ſchon nach ſchweren Prüfungen der Erfüllung ſeiner großen 
Aufgabe näher rückt, kann er es nicht unterlaſſen, ſeinem keineswegs 
von der Liebe und Gottesfurcht zurückweichenden Charakter einen 
Beiſatz von Liſt und Verſtellung zu geben. Nichtsdeſtoweniger leuchtet 
aus ſeinem Leben zugleich die Hoheit einer im Glauben auf das Ewige 
gerichteten Geſinnung, die geduldig mit dem Kerker gebüßte Keuſchheit 
und die treue, ſelbſtverleugnende Liebe hervor, mit welcher er das 
Band mit ſeinen Brüdern trotz alles von ihnen erfahrenen Leides nicht 
blos feſthält, ſondern auch noch ſtärker und inniger werden läßt. Man 
hat ihn mit Recht als die Spitze des patriarchaliſchen, wie Chriſtus 
als die des ganzen altteſtamentlichen Lebens bezeichnet; auch in ihm 
ſpiegelt ſich im Kleinen das Bild der Erniedrigung und der Erhöhung, 
das nach wie vor der Lebensgang aller an göttlicher Erfahrung reicherer 
Seelen geweſen iſt und durch welches ſie zu ihrem Ziele geführt worden 
ſind nach dem Vorbilde, das uns Chriſtus hinterlaſſen, und der Kraft, 
die er einem Jeglichen gegeben hat. Auch in allen ſcheinbaren Neben— 
zügen dieſer reichen Geſchichte liegen bedeutſame Winke. Die Bande 
des Bluts ſind oft unwirkſam und bringen die menſchliche Seele nicht 
zu der rechten Reife und Vollendung; darum müſſen fie denn gelöſt 
oder zernichtet werden, damit die wahre Führung an den Tag komme. 
Nicht Menſchen machen es, ſondern der treue Gott ſelber. So ver— 
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einigt Joſeph, was Abraham und Iſaak getrennt, jeder für ſich, be— 
ſaßen: er hat von jenem den vertrauensvollen und gehorſamen Glauben, 
von dieſem die unerſchütterliche Geduld; mit jenem hofft er, wo nichts 
zu ſehen iſt, mit dieſem beharrt er, wo alles fruchtlos ſcheint; ſein 
Glaube bleibt gleich treu im Dulden wie im Wirken, was wir ſchon 
anderweitig als die große, nicht zu überſehende Doppelaufgabe erkannt 
haben. Das iſt auch für uns ein Fingerzeig, daß wir ſelbſt darnach 
ringen und andere dahin führen ſollen, beides mit einander zu ver— 
einigen und den Glauben gleich ſtark in beiderlei Beziehung ſich ent— 
wickeln zu laſſen. 

Aber auch durch den äußeren Rahmen, welcher dieſe ehrwürdigen 
Lebensbilder der Patriarchen einfaßt, ſehen wir großartige Streiflichter 
in die weiten und oft dunkeln Führungen des menſchlichen Geſchlechts 
hineinfallen. Israel wird nach Aegypten gebracht: es ſoll die ſchwere 
Probe nationaler Selbſtändigkeit und ſcharfer Abgrenzung gegen ein 
mit vielen Reizen an ſich lockendes Volk und Land beſtehen, es ſoll an 
den Gütern deſſelben, die ſich nicht blos in der reichen Ausſtattung und 
Ausbeutung des äußern Lebens, ſondern ganz beſonders in den Schätzen 
einer vielſeitigen und tiefen Bildung zeigen, einen ſtarken Antheil 
nehmen, aber mit ſeinem reinen und erhabenen Glauben an einen 
lebendigen Gott der Verlockung zu einem durch menſchlichen Schein 
verführeriſchen Götzendienſte widerſtehen. Das iſt derſelbe Kampf, den 
das Volk Gottes immerdar mit der Welt, den jeder Gläubige mit den 
ihn umgebenden Reizmitteln der Bildung und den Lockungen eines 
gottentfremdeten Sinnes durchzuführen hat. Da wird er nach beiden 
Seiten hin, wie er nicht von der Welt ſich zu ſcheiden, aber auch nicht 
mit ihr ſich zu vermiſchen hat, in manchem ſchweren Kampfe des 
Zweifels und der Ungewißheit aus einer ſorgfältigen Prüfung dieſes 
Stücks der heiligen Geſchichte die beſte Belehrung und Stärkung 
gewinnen können. 

Die jedesmalige ſtarke Sonderung zwifchen. mehreren Zweigen 
derſelben Familie iſt ein Gegenſtand von großer Bedeutung. Der 
ausgeſonderte Familienzweig, in welchem eine treue Erbſchaft der Vor— 
fahren in Religion, Zucht und Sitte von einer Generation zur andern 
fortging, wie ſie ſich ſelbſt in der, ſonſt von weſentlichen Flecken ent⸗ 
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ſtellten Geſchichte des Stammes Juda nicht verleugnet, zeugt mit be— 
ſonderem Nachdruck von dem großen Werth und der bedeutenden Macht 
einer berechtigten und dem göttlichen Willen vollkommen entſprechenden 
Tradition, die wir auch auf dem Gebiete des religiös-ſittlichen Lebens 
anerkennen müſſen, der wir vorzugsweiſe auch innerhalb der evangeliſchen 
Kirche ihr unverkürztes Recht einräumen und die, wenn ſie richtig 
verſtanden und namentlich nicht mit dem vermiſcht oder verwechſelt 
wird, was die römiſch-katholiſche Kirche darunter verſteht, ihren großen 
Werth und unerſetzlichen Segen beſitzt. 

Noch ſtärkere Beweiſe aber bieten ſich in der Geſchichte des 
Moſe für die Erfahrung dar, daß der Herr ſich ſeine Werkzeuge, 
auch wenn ſie noch ſo ſehr mit menſchlichen Vorzügen und Gaben 
gerüſtet ſind, für ſeine Zwecke erzieht und bereitet, und ſie, wenn ſie 
ihr Herz erſt gewöhnt haben, ihre falſchen Stützen und Mittel weg— 
zuwerfen, allein auf Gott zu vertrauen und ſich vor ihm in demüthigem 
Gehorſam und ſtiller Geduld zu beugen, erſt dann in feinen Dienſt 
nimmt und für ſeine Zwecke gebraucht. Nichts kann für eine wahr— 
hafte Erziehung wichtiger ſein als eine hierdurch vermittelte klarere 
Einſicht in das Verhältniß der natürlichen Gaben zu den geiſtlichen 
Organen, mit denen ſie, bisweilen bei anſcheinender Unfähigkeit, dennoch 
Großes hervorbringen, ſo daß ſie ſelbſt von ſich rühmen können: wenn 
ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark, wir aber mit den Demüthigen 
rühmen müſſen: nicht mir, nicht mir, ſondern dem Herrn allein die 
Ehre. Aber wir ſehen daraus auch, daß Gott, wie von ſeinen ur— 
ſprünglichen Plänen abweichend, aus Rückſicht auf menſchliche Schwach— 
heit andere Maßregeln ergreift, die eben ſo gut dienen können, das 
Heil vorzubereiten, zu dem doch das eine wie das andere Mittel nur 
führen ſoll. Umgekehrt kann, was urſprünglich nach ſeinem Willen 
nur zu einer Prüfung und Läuterung dienen ſollte, zu einer wirklichen 
Strafe werden, die gleichfalls um der Herzenshärtigkeit der Menſchen 
willen eintreten muß. 

Auch das lernen wir wiederum hier, ohne welches ebenfalls eine 
Erziehung und Bildung gar nicht gedacht werden kann, weil ſie ja in 
allen Stücken das Auge auf das Höhere gerichtet halten muß, daß der 
Menſch nicht vom Brod allein lebt, ſondern von einem jeglichen Wort, 
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das aus dem Munde Gottes geht. Das beweiſen namentlich die 
Wachteln und das Manna in der Wüſte nebſt demjenigen, was ſich 
daran anſchließt. Auch der religiöſe Cultus war nach dieſer Seite 
hin bezeichnend. In den Schaubroden, die im Heiligen auf dem Tiſche 
liegen mußten, wurde ja auch das Volk erinnert, die im Schweiß des 
Angeſichts erworbenen Früchte des ſauren Fleißes Gott mit aufrichtigem 
Danke darzubringen, ſomit ſich und das ganze irdiſche Leben Gott zu 
heiligen. Man wird überall zu der oft bemerkten Wahrnehmung wieder 
hingezogen werden: Gott fordert niemals, ohne zuvor gegeben zu 
haben; Gott giebt niemals, ohne zugleich eine Forderung an den 
Menſchen zu ſtellen, deren Erfüllung ihm aber zum größten Segen 
gereicht. Das ganze Geſetz endlich mit allen ſeinen Einzelheiten, als 
ein rechter Zuchtmeiſter auf Chriſtum hin, zumal nach ſeiner inneren 
Beziehung zu dem Geſetz des N. T. und zu der Deutung Chriſti, 
hat natürlich eine ſo durchgreifende ethiſche Wirkung, daß es im Ge— 
biete der Erziehung gar nicht entbehrt werden kann, aber freilich wegen 
dieſer ſeiner allgemeinen Bedeutung a von geſchichtlichem als von 
rein ſittlichem Intereſſe iſt. 

Der ganze Kampf des Volkes Israel mit ſeinen Feinden 
hat im Unterſchiede der zahlreichen Kämpfe des Alterthums, in denen 
kein tieferer Gehalt liegt, eine große Bedeutung und einen vor— 
bereitenden Sinn. Es weiſt auf den geiſtlichen Kampf hin, den nicht 
blos die Chriſtenheit, das Volk Gottes zu beſtehen hat, ſondern auch 
jeder einzelne Chriſt. Die Kirche hat mit inneren und äußeren Feinden, 
freilich in ihren verſchiedenen Zeitaltern mit ſehr verſchiedenen, zu 
kämpfen. Zu allen Zeiten iſt es nach außen hin das Heidenthum in 
feiner verſchiedenen Geſtalt, nach innen zu ſind es der Unglaube, der 
Deismus, die Hierarchie und ſo viele andere feindſelige Mächte mehr 
geweſen. Untreue und Weltſinn, Feigheit und Mattigkeit werden dann 
ernſtlich gezüchtigt, der Herr nimmt den Uebertreter in eine ſtrenge 
Schule, aber wenn er ſo mit ſeiner heiligen Gnade geläutert und 
gefördert hat, dann tritt die Liebe wieder zu dem Demüthigen heran 
und ſtärket ihn. 

In dem nemlichen propädeutiſchen und typiſchen Sinne ſtehen 
auch die einzelnen Helden da, vor allen zuerſt der ſtreitbare 
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Gideon, glaubensmuthig, voll treuen Gehorſams gegen den Herrn, 
und doch zuletzt ſtrauchelnd auf einem Gebiete, wo er ein edles und 
großes Werk gethan. Frei von Ehrgeiz, ſchlägt er die Königskrone 
aus, „der Herr ſoll Herr über euch ſein“, und doch widerſteht er einer 
andern Verſuchung nicht, ihn verlangt in hohem Sinne nach einem 
Hauptgeſchäft des Hohenprieſters, vielleicht nach ſeiner Würde und 
ſeinem Amte überhaupt: er läßt ſich das prachtvolle Amtsgewand mit 
dem Bruſtſchilde bringen und verführt ſo auch das Volk zu der ent— 
ſchiedenen Uebertretung eines ausdrücklichen göttlichen Gebots. Und 
es kam dafür Verderben über das Volk, und das ganze Geſchlecht 
Gideon's wurde vertilgt. Ein mächtig mahnendes Beiſpiel für alle 
Zeiten, in denen das Gericht Gottes nicht ſo gegenwärtig und ſicht— 
barlich iſt, aber das Gefühl der Strafwürdigkeit und der nothwendigen 
Gerechtigkeit darum nicht minder ſtark ſein darf. 

Simſon, der ſtarke Held, überwunden von einem philiſtäiſchen 
Weibe und des Geheimniſſes ſeiner Kraft beraubt, zeigt endlich doch 
im Unterliegen ſeine überwindende Macht und iſt darum ein weit 
tieferer und lebendigerer Typus der Menſchennatur als der ihm in 
vielen Stücken entſprechende griechiſche Herakles. Als er vor den 
höhnenden Feinden, tief erniedrigt, den Poſſenreißer ſpielen ſoll, faßt 
er die Mittelſäulen des Verſammlungshauſes, ſtürzt ſie ein und begräbt 
ſich ſelbſt ſammt dem feindlichen Volke unter den zuſammenſtürzenden 
Trümmern. — Außer dieſen großartigen Einzelbildern iſt in dieſer 
Periode der Richter das die ganze Weltgeſchichte durchziehende Ge— 
heimniß von dem Verhältniſſe des Einzelnen zu der Geſammtheit klar 
abgebildet. Es giebt Zeiten, wo der Einzelne mächtig erregend auf 
das Ganze wirkt und wirken muß, eine ſolche Zeit war damals; aber 
es giebt dann auch wieder andere Zeiten, wo das ganze Volk ſich als 
Träger und Förderer der Gedanken des Einzelnen erweiſen muß, wenn 
nicht das ganze Werk und die Aufgabe einer Nation vernichtet ſein 
ſoll. Dieſe lebendige Wechſelwirkung nach ihren beiden Seiten hin 
zeigt ſich hier in ihrer Blüte wie in ihrem Verfalle; denn wenn ihn 
auch die Augenluſt in Schuld hinabzog, ſo ließ ſein Volk ihn doch 
allein ſtehen und lud dadurch noch größere Schuld auf ſich. 

Lübker's Grundzüge, 9 


— — 


So ziehen die lehrreichſten Züge ſittlichen Ernſtes und ſittlicher 
Wahrheit durch die ganze Geſchichte Israels hindurch; wo menſchliche 
Schuld die göttliche Strafe fordert, da tritt ſie ein, als ob der 
Menſch ein Recht hätte, dieſe Genugthuung zu fordern. Neben ein— 
ander ſtehen oftmals beide, die menſchliche Erniedrigung und die gött— 
liche Erbarmung; ſie verbinden ſich aber oft zu einer wunderbar ge— 
ſegneten Führung. In dem Geſchlechte Benjamin's geht große Wild— 
heit der Sitten bis zu entſetzlichem Frevel hinunter und doch offenbart 
ſich daneben in ſtarkem Gegenſatz eine tiefe ſelbſtverleugnende An— 
hänglichkeit an den Herrn. Hat in den unruhigen Zeiten der Herr— 
ſchaft der Richter die heilige Einfalt und Reinheit der Familienſitte 
Abbruch erlitten, ſo ſteht wieder in der Ruth, der in merkwürdiger 
Weiſe zu einer Stammmutter Chriſti berufenen, die treue Schutzwehr 
uralten Familienrechtes da. Durch die willigſte, ſelbſtloſeſte Hingabe 
wird Hanna, die Mutter Samuel's, zu einem außerordentlichen Gefäß 
des heiligen Geiſtes. Jetzt iſt der Mund des Herrn immerdar ge— 
öffnet vor ſeinem erwählten Volke; er iſt es geblieben ſeitdem Jahr— 
hunderte hindurch, bis die Prophetie wiederum Jahrhunderte lang 
verſtummte, um ihr eine neue und noch feſtere Bahn untrüglicher Ver— 
kündigung an jede Menſchenſeele zu eröffnen. Gott giebt zu, daß 
neben das unſichtbare ein ſichtbares Königthum tritt; es wird ein 
Vorbild aller künftigen Geſchichte, in der auch wir alle leben und uns 
zurechte finden müſſen vor dem Angeſichte Gottes und vor ſeinem 
heiligen Willen. Das Schwert des Armes und der äußern Macht 
ſoll unterworfen bleiben dem Schwerte des Geiſtes, welches das Wort 
Gottes iſt. So nach außen ſtark, wie Israel unter David wurde, 
nach innen tief, wohin der Tempelbau unter Salomon führen mußte, 
wächſt eine jede Seele, wie das alte theokratiſche Volk, zu einem 
Tempel Gottes im Geiſte heran. Aber auch eine ſolche Seele hat 
doch ihren Weg über Thal und Höhe zu wandern; bald treten die 
dunkeln Schatten, bald das helle Licht ſtärker hervor. „Es gehet 
nicht, wie ein Menſch ſiehet; ein Menſch ſiehet, was vor Augen iſt, 
der Herr aber ſiehet das Herz an.“ Edle Züge gehen neben finſterer 
Leidenſchaft einher; auch die Auserwählten fallen in die tiefe Sünde. 
So werden wir auch durch Saul's und David's Leben hindurchgeführt. 
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Auch bei dem frommen Sohne Iſai's, aus deſſen Stamm der Herzog 
der Seligkeit kommen ſoll, fehlen die ſtarken Gegenſätze nicht, aber es 
ſteht zugleich ein reiches und herrliches Bild gottbegnadigten Sinnes 
vor uns. Eine heldenmüthige Glaubenskraft paart ſich in ihm mit 
der zarteſten Innigkeit ſowohl in den ſchönſten irdiſchen Verhältniſſen 
wie in ſeiner unmittelbaren Beziehung zu Gott. Denn von einer 
Feindesliebe, wie David gegen Saul ſie übt, von einem Freundſchafts— 
bunde, wie der, welcher zwiſchen ihm und Jonathan beſteht, hat die 
ganze vorchriſtliche Welt keine ſchöneren Belege aufzuweiſen. Und 
dennoch mußte dieſer Held und Heilige Gottes, der ſo hoch ſtand, wie 
kein zweiter im alten Bunde mehr, einen tiefen, ſchweren Fall thun. 
Das warnt vor dem Pochen auf die eigene Gerechtigkeit und dem 
ſtolzen Trotzen auf die Feſtigkeit der Tugend. Denn wir haben einen 
heiligen Gott, deſſen Gnade zwar groß iſt, der aber auch richtet und 
ſtraft ohne Anſehen der Perſon, und ſeine Lieblinge ſcharf züchtigt, 
damit ſie in der rechten Treue an ihm hangen bleiben. Und doch 
geht auch bei ihm ſelbſt, der ein Mann war nach dem Herzen Gottes, 
die Sünde bis zur Verſtocktheit; lange Zeit bleibt er ohne Reue und 
Buße. — Aber auch hiebei lernen wir Großes ſelbſt in dem Unter— 
geordneten und ſcheinbar Unbedeutenden. Wir erkennen, daß die innere 
Reue nicht genügt, ſondern daß das äußere Bekenntniß hinzukommen 
muß, wie David es ausſpricht vor Nathan: Ich habe geſündigt wider 
den Herrn, und wie er es dann wieder ausführt in dem ſchönen 
51. Pſalm; daß aber dann auch beſonders wohlthuend die ausdrückliche 
Vergebung im Namen des Herrn: So hat auch der Herr deine Sünde 
weggenommen, du wirſt nicht ſterben, hinzukommen muß. Das ge— 
ängſtigte Gewiſſen verlangt nach der beſtimmten Zuſage der göttlichen 
Vergebung. Die Strafe des Geſetzes wird hinweggenommen, die 
Gnade leuchtet, als wäre das Evangelium ſchon da, uns wird zu 
Muthe, als ſtänden wir auf dem Boden des N. T. Aber die irdiſchen 
Folgen bleiben und der Fluch der Sünde weicht nicht von dem Ge— 
ſchlechte, auf dem er ruht. David beugt ſich unter die züchtigende 
Hand des Herrn, obwohl es ſein eigener ungerathener und auf— 
rühreriſcher Sohn iſt, durch den er die Strafe erleiden muß. Die 
Miſſethat der Väter wird heimgeſucht an den Kindern, es blutet ihm 
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das Herz, ihn ſchmerzt ſein Geſchick, aber er ſieht darin nur die wohl— 
verdiente Vergeltung für die eigene Sünde. Und doch fällt er bald 
wieder in eine neue Schuld, in die Sünde des Ehrgeizes, da er 
einen erobernden Kriegerſtaat ſchaffen will, wozu ſein Reich nicht be— 
ſtimmt iſt. Auch da fühlt er ſeine Schuld und will für die Strafe, 
die er erleiden muß, lieber in Gottes als der Menſchen Hände fallen. 

Auch die nach David folgenden Abſchnitte der Geſchichte Israels, 
insbeſondere ſeit der Trennung in zwei Reiche, durchzieht, wie ein 
rother Faden, eine reichhaltige Mahnung und Lehre voll ſittlichen 
Ernſtes. Immer deutlicher weiſt ſie hin auf das Kommen des Gottes— 
reichs, mit der Vollendung ihres religiöſen Cultus im prächtigen 
Tempelbau iſt die höchſte Stufe der äußerlichen Entwickelung erreicht, 
die Prophetie geht nunmehr über die Schranken des Geſetzes hinaus, 
die äußere Form zerbricht, damit der innere Gehalt immer mehr zu 
ſeinem Rechte komme. Aber eine ſolche Seite ihrer Entwickelung tritt 
auf dieſem Gange unſerer Betrachtung noch gegen die ſittlichen und 
erziehlihen Momente zurück. Düſtere Frevel, unnatürliche Vergehen 
durchkreuzen ſich mit frommen Geſinnungen und edlen Thaten. Un— 
heimlich zieht ſich die Sünde durch ganze Geſchlechter hindurch und 
wiederum haftet ſie zu anderen Zeiten an der einzelnen Perſönlichkeit, 
um uns auch von dieſer Seite die Wahrheit jener doppelten Beziehung 
des ſündlichen Verderbens zu beſtätigen. Fromme Väter haben ent— 
artete Söhne und ruchloſe Eltern edle Kinder. Das Verderben im 
Ganzen aber wächſt, auch die gottgeſandten Männer, die wie ein 
helles Licht am dunkeln Orte leuchten, ſollen es nicht aufhalten, bis 
das Maß gefüllt und die Stunde der ſchweren Strafe da iſt. 

Bei einem Volke, deſſen Geſchichte ſo viele erziehende Momente 
in ſich trug, mußte auch die im Hauſe wie öffentlich gehandhabte Er— 
ziehung manche wichtige Züge darbieten. Stand doch bei dieſer 
patriarchaliſch-theokratiſchen Verfaſſung die Familie mit dem öffentlichen 
Leben in der genaueſten Verbindung. Und in der That wird ſich 
ſolche Erwartung beſtätigt zeigen. Schon die Namengebung des iſraeli— 
tiſchen Kindes, meiſt des Vaters Werk, war maßgebend und bedeutungs— 
voll, während ſolches bei uns vielfach ſchon ganz verſchwunden iſt oder 
bisweilen einen völlig verzerrten Charakter angenommen hat. Die 
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meiſten dieſer Namen bezogen ſich ſinnvoll auf das Verhältniß zu 
Gott und zum Gottesdienſte. Dagegen rüſtete die Mutter das Kind 
mit den erſten religiöfen Empfindungen aus. Wenn der Knabe zum 
Jünglinge heranreifte, trat er unter die väterliche Obhut, lernte die 
Geſetze und die Geſchichte ſeines Volkes kennen, übte ſich im Gebrauche 
der Waffen und in der Tonkunſt. Wenn der Hausvater ſich mit den 
Seinigen zu Tiſche ſetzte, ſprach er zuerſt Segen und Dankgebet; auch 
die anderen Gebete zu beſtimmten Zeiten mag wohl der Vater im 
Kreiſe der Seinigen geſprochen haben; ſpäter geſchah es in einem 
eigenen Betzimmer. Frühzeitig waren ſie aber auch bei den öffentlichen 
Feſten und Ceremonieen zugegen, jauchzten ihr Hoſiannah am Laub— 
hüttenfeſt und ſchwenkten den Lulab, einen aus beſtimmten Gewächſen 
zuſammengeſetzten Büſchel, miſchten am Sabbat die Speiſen und nahmen 
am Paſſahmahle Theil. Bei den großen Feſtfeiern, die das ganze 
Volk an ſeinem religiöſen Mittelpuncte zu vereinigen pflegte, zogen ſie 
mit in den Carawanen nach Jeruſalem hinauf. Hier ſtärkte ſie der 
liebliche Geiſt der Gemeinſchaft, der Jubel, der bei den Lobpreiſungen 
Gottes und ſeiner herrlichen Thaten erſcholl, hob ſie mächtig empor 
und der lebendige Odem der überlieferten ehrwürdigen Inſtitution 
umwehte ſie. Sie kehrten, wie jeder in ſeine Stadt, mit unvergeßlichen 
Eindrücken heim. 

Wenn die natürliche Herzensbildung vor der künſtlichen Cultur 
gewiß den Vorzug verdient, ſo muß man zugeſtehen, daß dieſe dem 
Volke Israel bis zu einem gewiſſen Grade immer fern blieb. Aber 
inſoweit die Mittel der Schrift und Literatur auch für die einfache 
Herzensbildung allerdings dienen müſſen, iſt ſie auch dort in rechtem 
Maße vorhanden geweſen. Nur ſo konnte die Poeſie und die Ge— 
ſchichte, die ihnen ſonſt fern gelegen hätten, ein belebendes Bildungs— 
mittel für ſie werden. Allgemeine öffentliche Bildungsanſtalten waren 
nicht vorhanden. Für die Kinder der Prieſter und Propheten ſorgten 
die Prophetenſchulen, alle anderen wurden von einem Prieſter oder 
eigenen Erzieher unterwieſen. In jenen Prophetenſchulen, die unter 
Samuel ihre ſchönſte Blüte erreichten und deren es mehrere gab, 
hatten oft Hunderte zuſammen Koſt, Wohnung und Unterricht. Dieſe 
Gemeinſchaft förderte ihr Teben und war von einem um fo größeren 
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Werthe, als das Volk Israel im Allgemeinen zum Separatismus ſo 
ſehr geneigt war. Zunächſt waren jene Schulen Privatanſtalten, be— 
kamen aber unwillkürlich einen öffentlichen Charakter. Ein edles und 
unvergleichliches Element aber, das auch in unſerem Volke zu einem 
Mittel und Werkzeuge der Frömmigkeit gedient hat und noch immer— 
fort dient, wie kaum ein zweites mehr, ſehen wir hier in den ſchönen 
Pſalmen und lieblichen Lobgeſängen, begleitet von ausgezeichneter Muſik, 
wie den Liederſchatz der Kirche in unſerem Volke, hervortreten. König 
David dichtete und ſang nicht blos ſelbſt, ſondern er bildete auch eine 
Sängerſchule von viertauſend Sängern aus dem Levitenſtande. Für 
die reine Theokratie war hiermit der Wendepunct gekommen; ins— 
beſondere hielt ſich Salomo nicht mehr innerhalb der Schranken ſeines 
Volks, er kleidete ſeine Weisheit in ein morgenländiſches Gewand, 
begünſtigte heidniſche Sitte und brachte den Gottesdienſt bald ſo in 
Verfall, daß Prieſter und Leviten im Lande umherreiſen mußten, um 
ihn angemeſſen wieder herzuſtellen. So können auch hier die Wege 
und Abwege noch für uns in hohem Maße lehrreich fein. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die antik⸗claſſiſche Erziehungsweiſe: die humane bei den Griechen, die 
politiſche bei den Römern. 


Mir treten nunmehr in das Gebiet der Völker, welche Gott 
hat ihre eigenen Wege wandeln laſſen, denen er aber in ihrem Ge— 
wiſſen nicht unbezeugt geblieben iſt. Freilich kann auf dieſem Gebiete 
zuerſt allein von dem Volke die Rede ſein, welches von höheren Ideen 
getragen worden iſt und insbeſondere von der Gottheit ein geiſtiges 
Bild ſich zu entwerfen geſtrebt hat, wenn dieſes zunächſt auch kein 
höheres als eine Menſchengeſtalt hat ſein können. Aber die dumpfe 
Gottesanſchauung des Aegypters, dem die thieriſche Geſtalt als die 
ideale und der Gottheit angemeſſene vor Augen ſteht, kann ſo wenig 
wie alle orientaliſchen Vorſtellungen auf Gleichberechtigung Anſpruch 
machen. Freilich darf man darum noch der helleniſchen keinen zu hohen 
Werth beilegen. Denn dieſe menſchenähnliche Auffaſſung der Gottheit 
iſt das reine Gegenſtück zu der Gottesebenbildlichkeit des Menſchen, 
und eben darum darf ſie nimmermehr hoch angeſchlagen werden, aus— 
genommen jenen anderen noch tiefer ſtehenden Auffaſſungen gegenüber, 
auf welche jedoch hier überall nicht weiter Rückſicht zu nehmen iſt, 
weil eine Erziehung höchſtens da erſt wahrhaft ſtattfindet, wo das 
ſelbſterdachte göttliche Weſen mindeſtens ein des Menſchen würdiges iſt. 

Iſt denn aber nun die Erziehung der Hellenen eine Er— 
ziehung zu dieſem ihrem ſelbſtgewählten Ideale hin geweſen? oder hat 
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dieſelbe vielmehr ein anderes Ziel vor Augen gehabt? kann dieſes 
andere, wenn auch nur in entfernterer Beziehung zu jenem ſtehend, als 
ein berechtigtes und wirkſames anerkannt werden? iſt endlich damit 
etwas gegeben, das nicht blos hiſtoriſch intereſſant, ſondern auch in 
ſo weit maßgebend für alle Zeiten ſein kann, daß wir es auch jetzt 
noch als ein Ferment der Erziehung gelten laſſen? Das ſind die 
Fragen, worauf hier eine möglichſt beſtimmte Antwort zu ertheilen 
ſein wird. 

Die erſte der aufgeworfenen Fragen wird man ſtreng genommen 
verneinen müſſen, und doch kann ſie in anderer Beziehung wieder 
bejaht werden. So lange nemlich von bewußter Erziehung bei den 
Griechen die Rede ſein kann, die, abſichtlich gehandhabt, über die 
endlichen Zwecke der Leibesübungen und der zu erfüllenden allgemeinen 
Staatspflichten hinausgeht, fehlt jene Erziehung zum Göttlichen ganz 
entſchieden. Aber ſie iſt wiederum vorhanden zu einer Zeit und in 
einer Weiſe, wo man im ſtrengeren Sinne von einer Erziehung noch 
nicht reden kann. Das iſt der hohe Werth einer aus dem Volke 
kommenden und in das Volk dringenden Naturpoeſie, wie ſie 
außer unſerer deutſchen eigentlich nur die griechiſche in einer über das 
Gebiet der bloßen Volksſage hinausgehenden Weiſe beſitzt; das iſt 
die große und tiefgreifende Bedeutung Homer's, der ſeinem Volke 
ein Lebensbuch im umfaſſendſten Sinne des Worts, nicht etwa ein 
bloßes Schulbuch geworden iſt. Herodot ſagte, Homer und Heſiod 
hätten den Griechen ihre Götter gemacht; das heißt in einem gewiſſen 
Sinne zugleich: ſie haben ihr Volk zu göttlichen Ideen erzogen. 
Damit iſt aber nicht geſagt, daß die religiöſen Vorſtellungen, welche 
die älteſten Dichter von den Göttern hatten, ihre eigenen Fictionen 
und Erfindungen waren. Bielmehr nahmen ſie dieſelben wie ihren 
ganzen poetiſchen Stoff aus der Ueberlieferung des Volksſage, 
und die Schwierigkeiten, Dunkelheiten und inneren Widerſprüche, die 
von jedem derartigen menſchlichen Denken unzertrennlich ſind, mußten 
um fo mehr dem Dichter bei der organiſchen Behandlung des ihm 
überkommenen Stoffs entgegentreten. 

Das Göttliche aber, inſofern es ein Gegenſtand der religiöfen 
Verehrung iſt, erſcheint nirgend getrennt von dem Sittlichen, ſondern 
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vielfach mit demſelben im innigſten Verkehre. Es kommen ſogar manche 
der Fragen vor, die mit dem tiefſten Weſen des Menſchen und dem 
Ziele ſeiner Heiligung in nicht allzu ferner Berührung ſtehen. Noch 
dazu tritt es in das Leben des Staats und der Familie, ihre In— 
tereſſen und Güter, ſo friſch und kräftig ein, daß dieß allerdings als 
eine wahre Fundſtätte praktiſcher Ethik bei den Hellenen gelten kann. 
Wo dieſes Band aber, das Religiöſes und Sittliches mit ein— 
ander verbindet, aufgehoben wird, da hat auch die Erziehung ihr 
wahres Ziel verloren, mag dieſelbe auch noch ſo eifrig betrieben und 
wiſſenſchaftlich begründet werden. Gleichwie die religiöſe Vorſtellung, 
wird auch das ſittliche Pflichtgefühl als ein natürliches, durch innere 
Nothwendigkeit ſich ergebendes empfunden: ſo entſteht die Gnome, 
jener der griechiſchen Denkweiſe vorzugsweiſe eigene kernige Sinnſpruch, 
deſſen Bedeutung eine weitreichende, deſſen Wirkſamkeit aber von der 
ungeſtörten Einheit des religiös-ſittlichen Bewußtſeins bedingt iſt. Wo 
dieſes aus einander tritt, machen ſich Speculation und Dialektik 
geltend, die Philoſophie verfolgt denſelben Gegenſtand bis in die Tiefe, 
aber das Leben der Gnome hört auf, gleichwie auch die Erziehung zu 
dem höheren, göttlichen Ideale abgeſchwächt und allmählich beſeitigt 
wird. In dieſer Beziehung haben Pindar und Sophokles unbe— 
rechenbares gewirkt, ohne das drohende Verderben für das religiös— 
ſittliche Bewußtſein abwehren zu können; fie ſetzten aber dem ſchon 
herannahenden Einſturze den letzten Damm entgegen. Beide Dichter 
ſind freilich nach Charakter und Wirkung unter ſich noch weſentlich 
verſchieden. Pindar hebt die nationalen Güter und Freuden, Sophokles 
die allgemein menſchlichen Zuſtände hervor; jener preiſt das Tüchtige 
und Hervorſtechende am Menſchen, dieſer weiſt ſeine Blindheit und 
Ohnmacht grade da nach, wo ſie am wenigſten ſtattfinden ſollte, und 
wo der Menſch mit den beſten Mitteln ſein eigenes Werk zerſtört. 
Aber am letzten Ende begegnen ſich doch beide wieder: auch Pindar 
will nicht Sterbliche zu göttlicher Ehre erheben, der Einzelne iſt nur 
die Zierde ſeines ganzen Geſchlechts und darf mitten in ſeiner Sieges— 
freude nicht vergeſſen, daß der Menſch nur eines Schattens Traumbild 
iſt und ſein Glück nicht in ſeinen Händen liegt, ſondern von oben 
gegeben wird. Sophokles iſt der tiefſte Kenner der menſchlichen 
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Natur, ſeiner Bedürfniſſe und ſeiner Vorzüge, aber auch ſeiner Leiden 
und Kämpfe, ſeiner ſchönſten Beſtrebungen und innerſten Widerſprüche. 
Darum bleiben Homer und Sophokles ewig die unentbehrlichen 
Fundgruben für alle höhere Aufgabe der Erziehung; nirgend kann die 
friſche Naivetät eines ungetheilten religiös-ſittlichen Bewußtſeins mit 
der ganzen Ruhe und Fülle der äußeren Bethätigung im Leben der 
Familie und enger umkreiſten Gemeinde wirkſamer erkannt werden als 
aus dem Homer; nirgend können die Probleme des menſchlichen Her— 
zens, ſein Irren und Wählen, Suchen und Finden, Selbſterheben und 
Selbſtzerſtören in ſchlagenderer Weiſe geſchaut werden als bei dieſem 
unvergleichlichen Tragiker. Und die griechiſche Tragödie war überhaupt 
zu einer ſo reichhaltigen Darſtellung befähigt, weil ſie den feſten Bo— 
den ihrer ganzen Entwickelung im Volksleben hatte und weil ihr aus 
dem heroiſchen Zeitalter der Volksgeſchichte der ergiebigſte, an mannig— 
faltigen Zügen und Wechſelfällen menſchlichen Ergehens fruchtbarſte 
Stoff erwuchs. In jener Zeit ſtand das Herrſcherhaus zu dem Volke 
in einer eigenthümlichen politiſchen Ferne und zugleich menſchlich— 
ſympathetiſchen Nähe: auf dieſe Weiſe konnte eine reiche Welt ethiſcher 
Beziehungen auf der Bühne zur Anſchauung gebracht werden. Jene 
Periode war für die Griechen, was für uns das Mittelalter iſt. Jedes 
Volk muß ſeine Heldenperiode haben: für das Volk Israel war es der 
Zeitraum der Richter, für die Griechen die Heroenzeit. | 

In dem religiöfen Leben der Griechen, das mit dem ſittlichen bei 
ihnen in enger Verbindung ſtand, üben die Kunſt und der Cultus 
eine große Bedeutung aus. Wenn aber die Frage aufgeworfen wird, 
ob man ſagen könne, daß dieſe der Gegenſtand bewußter erziehender 
Thätigkeit bei den Griechen geweſen ſeien, muß die Antwort ohne 
Zweifel verneinend lauten. Die Beſtimmungen über dieſe Verhältniſſe 
ſind allerdings ſchwieriger Art. Iſt überhaupt die Kunſt bei den 
Griechen die Urſache oder das Erzeugniß der Religion geweſen oder 
hat ſie vielmehr in Wechſelwirkung mit ihr geſtanden? Es ſind unver— 
kennbar ſchöne und berechtigte Factoren, die hier zur Geltung kommen. 
Zwei große Vorzüge des helleniſchen Lebens ſpiegeln ſich in denſelben 
klar und unzweideutig ab: die zum erſten Male in der Weltgeſchichte 
von dem helleniſchen Volke errungene Befreiung von der Natur« 
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macht und ſeine ihm wunderbar eigene, ſchöpferiſch geniale Heiter— 
keit; ohne jene wäre die Kunſt, ohne dieſe der Cultus, wenigſtens in 
ſeinem weſentlichen Charakter, nicht denkbar. Und doch muß die Frei— 
heit ſich als eine noch unwahre, und die Heiterkeit als eine mit 
düfterem Trübſinn vielfach verbundene oder wechſelnde kundgeben. Die 
letzte erſcheint namentlich bei den Tragikern, während jene lachende 
Lebensluſt aus einem Theile der griechiſchen Lyriker in die Welt- und 
Lebensanſchauung der römiſchen Dichter, beſonders des auguſteiſchen 
Zeitalters, hinübergegangen iſt. 

Aber ſchon das iſt von großer Bedeutung, daß in der griechi— 
ſchen Auffaſſung das Verhältniß des Geiſtes zur Natur, ohne 
welche eine richtige Weltanſchauung überall nicht möglich iſt, vorerſt 
nur einmal zu einem klaren Bewußtſein gekommen iſt. Denn ſchon 
die älteſten Mythen, vom Tantalos, Perſeus, Herakles u. A., legen 
in der mannigfaltigſten Weiſe dar, daß ſie bei aller Macht und Aus— 
dehnung der natürlichen Elemente und Kräfte doch die obſiegende und 
Alles überwindende Herrſchaft des Geiſtes über die Natur erkannt 
haben. Dieſe erſcheint aber weſentlich in der Geſtalt der Form und 
des Maßes, wodurch die herandrängende Maſſe überwältigt und be— 
ſchränkt, ihr ihre Bedeutung und Beziehung angewieſen wird. In 
Folge deſſen tritt denn namentlich ein ſinniges Eingehen auf die Na— 
tur und ein vollſtändiges Beherrſchen derſelben in der plaſtiſchen 
Kunſt hervor, die dadurch nicht bloß einen den Geiſt bildenden, ſon— 
dern auch die ſittliche Anſchauung regelnden Einfluß gewonnen hat. 
Und wenn Ordnung, Maß und Harmonie als die mächtigen Factoren 
der Bildung und des Lebens ſich immer ſtärker geltend machten, ſo 
mußten ſofort vornehmlich die Muſik und Poeſie als Mächte der 
Erziehung im Leben des griechiſchen Volkes in einem Maße hervor— 
treten, wie ſie es bei keinem andern Volke wieder geworden ſind. 
Denn grade in ihnen iſt die vollendete Einheit von Form und Inhalt, 
wenn auch in verſchiedener Weiſe, ſichtbar, die als ein leuchtender 
Vorzug des griechiſchen Geiſtes in der ganzen Culturgeſchichte erſcheint. 

Man iſt indeſſen in dieſer Beziehung oftmals zu weit gegangen 
und hat dem griechiſchen Volkscharakter ein einſeitiges Gepräge auf— 
gedrückt. Man hat insbeſondere von einer harmoniſchen Aus— 
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bildung aller phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte und Anlagen geredet, 
durch welche der Grieche als ein nach außen und innen vollendeter 
Menſch daſtehe, ohne daß dafür die volle Berechtigung und Wahrheit 
vorliegt. Wenn der Grieche auch die römiſche Forderung: mens sana 
in corpore sano, in einem noch volleren und ſchöneren Sinne als 
der Römer erfüllt hat, ſo iſt doch auch bei ihm das rechte Gleich— 
gewicht zwiſchen dem Geiſte und Leibe, wodurch dem edleren Theile 
der gebührende Vorzug eingeräumt wird, noch nicht hergeſtellt worden. 
Ebenſo iſt der Begriff der Schönheit als des Ideals der Bildung 
und Erziehung oft gemisbraucht worden; er hat nur für das Griechen— 
volk ſeine angemeſſene Bedeutung, nicht für die menſchliche Bildung 
überhaupt, geſchweige die chriſtliche. Das Geſetz einer das Schöne 
mit dem Guten verbindenden Regel, die Kalokagathie, iſt auch 
nicht von Anbeginn her im griechiſchen Leben vorhanden geweſen, ſon— 
dern erſt ſpäter durch den Einfluß der Philoſophie, ſo gering derſelbe 
im Ganzen auch anzuſchlagen iſt, zur Geltung gebracht worden. Man 
darf ſich überhaupt die Aufgabe der helleniſchen Erziehung nicht zu 
weitgreifend und umfaſſend denken, dazu war das ganze Volk zu ſtark 
in Stämme und Staaten zertheilt. Es iſt daher vielleicht ſchon zu 
viel behauptet, wenn man es als Aufgabe der helleniſchen Erziehung 
bezeichnet, den Griechen zum Griechen zu erziehen, da er vielmehr zu— 
nächſt nur als Glied in ſeinen Stamm hineingeſenkt wurde, deſſen 
Triebkraft freilich dann zu mächtig und tief war, um nicht, wie in 
jeder geſunden Volksorganiſation, ein gutes Stück von dem Weſen des 
geſammten Volkes hineinzupflanzen. Hierzu dienten freilich außerdem 
noch die ſchönen Mittel zur Pflege und Erhaltung der Gemeinſamkeit, 
die der Grieche in bevorzugten Maße genoß. Das waren außer den 
Feſtfeiern und Stammverſammlungen vornehmlich die Kampf— 
ſpiele, die einen gewaltigen Einfluß im Leben des Volks übten. 
Und hierin lag etwas Einziges und bewunderungswürdig Großes, 
deſſen Wirkung unſer öffentliches Leben der Erziehung nicht bieten 
kann. Grade in dieſen Kampf- oder Wettſpielen war eine wunderbare 
Vereinigung von echtem Nationalgefühl, edler Jugendfriſche und auf— 
richtiger Gottesfurcht. Dieſe nicht künſtlich herbeigezogene, ſondern 
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natürlich gewachſene Verbindung mußte der Erziehung und dem Leben 
eine vortreffliche Haltung geben. 

Man kann aber auch nicht von den Griechen in demſelben Maße 
und in derſelben Weiſe wie von den Römern ſagen, daß eine eigent— 
lich politiſche Erziehung das Ziel ihres Strebens bei der Jugend ge— 
weſen ſei. Wenigſtens lag den Römern noch in einem ganz anderen 
Sinne die unbedingte Heranbildung jedes Einzelnen für die Zwecke 
des öffentlichen Lebens ob, als den Griechen. Dort leitete ſtärker die 
Rückſicht auf den ganzen Staat und ſeine Verwaltung, hier auf die 
Gemeinde und ihre beſonderen Intereſſen; dort war es überall mehr 
auf eine ſtaatsmänniſche, hier auf eine ſtaatsbürgerliche Er— 
ziehung abgeſehen. Beide aber haben eine vorbereitende Wirkung ge— 
habt, welche Platon in ſeinem „Staate“ idealiſirt hat. Dadurch war 
die Anwendung ſchon vorbereitet, welche davon zu weiterem und höhe— 
rem Nutzen gemacht werden konnte. Es mußte ja von außerordent— 
lichem Werthe ſein, wenn die gliedliche Gemeinſchaft in dem bürgerlichen 
Leben auf das engſte gehandhabt wurde, damit dieſelbe, in ſich ſtark 
und kräftig geworden, hernach auf eine höhere Gemeinſchaft mit um 
ſo größerer Wirkſamkeit übertragen werden konnte. Das iſt in prakti— 
ſcher Weiſe bei der Bildung der Gemeinden mit dem Chriſtenthume 
eingetreten, das iſt in idealer Weiſe in den Anſchauungen der Ver— 
treter der älteſten Kirche fruchtbar geworden, die den platoniſchen 
Idealſtagat auf das Reich Gottes übertrugen. 

Wenn demnach auch für uns der Zuſammenhang des bürgerlichen 
mit dem kirchlichen Teben in der Gemeinde eben jo wenig als der 
ſtaatsbürgerliche Beruf überhaupt gleichgültig ſein kann, ſo ſind gewiß 
die Wahrnehmungen von großem Werthe, die wir aus der Erkenntniß 
ſolcher Elemente gewinnen können, die zwar fern liegen, aber grade 
dadurch nur um ſo deutlicher und lehrreicher ſind. In dieſer Beziehung 
muß für die rechte Würdigung alles ſtaatlichen und nationalen Lebens 
die Betrachtung der griechiſchen Stämme und Staaten, ihres 
gegenſeitigen Verhältniſſes und ihrer allmählichen Entwickelung von 
beſonderem Werthe ſein. In den äoliſchen, doriſchen und ioniſchen 
Staaten prägten ſich die Verſchiedenheiten des Volkscharakters nach 
Anlage, Temperament und Richtung aus. In dem äoliſchen ſehen 
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wir das wilde, bewegliche, von Stürmen der Leidenſchaft erſchütterte 
und hin und her getriebene Element, das rückſichtslos und glühend 
nur nach Befriedigung ſtrebt, mit ebenſo ungezügelter Genußſucht ge— 
paart. „Der äoliſche Staat war eine glänzende, aber wilde Magna— 
tenherrſchaft über rechtloſe Sclaven und armſelige Zinsbauern.“ Alle 
ſubjectiven Elemente im Leben, Dichten und Denken mußten hier zur 
Erſcheinung und Blüte kommen. Die lyriſche Dichtkunſt iſt dieſem 
Stamme eigen und hat, wenn auch weit über die Colonieen verbreitet, 
doch ihre eigentliche Blüte in Böotien gefunden. Die religiöſe Rich— 
tung des Stammes mußte ſich vorzugsweiſe dem Cultus des Dionyſos 
und der Begehung orgiaſtiſcher Dienſte weihen, und bei keinem Stamme 
war die Muſik ſo ſehr wie bei dieſem ein Bildungsmittel der Jugend. 
Im Gegenſatze hiervon war der doriſche Charakter, wie er vornehm⸗ 
lich in den Spartanern hervortritt, voll ſtrenger Objectivität. In der 
Erziehung der Jugend ftand obenan das Geſetz der Zucht und die 
Bildung durch Erfahrung und durch den Umgang mit Erwachſenen. 
Hierauf waren auch die religiöſen und ethiſch-ſocialen Uebungen ge— 
richtet, an denen ſich das Volk mit der Jugend betheiligte. Darauf 
zielten die gottesdienſtlichen Hymnen mit ihren anſprechenden Melodieen 
zur Verherrlichung der Götter, die muſikaliſchen Wettſtreite am Feſte 
der Karneen, die religiöſen Tänze bei den Hyakinthien. Die Form 
der Lieder mußte rein und einfach, natürlich und edel ſein, der Inhalt 
Muth und Begeiſterung wecken. So konnte ihnen denn eine große 
Macht beiwohnen, da die Ehrfurcht vor dem Göttlichen und die Em— 
pfänglichkeit für das Schöne ſich hier zu einer gemeinſamen Wirkung 
vereinigten. Daraus erklärt ſich die von den Alten überlieferte Nach— 
richt, daß der Kitharoede Terpander von Lesbos, den man auf die 
Empfehlung des Orakels kommen ließ, die inneren Unruhen mit dem 
Zauber ſeiner Geſänge zu ſtillen vermochte. Eine wunderbare Ver— 
bindung entgegengeſetzter Stimmungen war das Ergebniß: man 
fand hier bei der größten Nüchternheit eine begeiſternde Erhebung. 
Aber auf der anderen Seite iſt ein Uebermaß, eine Unterdrückung 
der Freiheit bis zu einer des Menſchen unwürdigen Knechtſchaft, eine 
Aufopferung für die Zwecke des Staats, die bis zur Selbſtvernichtung 
geht, nicht zu verkennen. So ſehr man es auch loben muß, daß die 
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Strenge der Zucht in dem Maße überwiegend gehandhabt und der 
Jugend eingeprägt wurde, daß darüber ſelbſt das geiſtige Element 
demſelben untergeordnet war; wenn man auch der auf ſolcher Grund— 
lage erreichten Früchte, der Reinheit der Sitten, insbeſondere der Sel— 
tenheit des Ehebruchs, ſich freuen darf: ſo reiht ſich doch daran ein 
ebenſo beklagenswerther Mangel an, der in der Knechtung des natür— 
lichſten individuellen Anſpruchs auf freie geiſtige Entwickelung 
nach Maßgabe der vorhandenen Anlagen und Neigungen beſteht. Der 
Dorier beſtimmt ein feſtes Maß in der Aneignung des geiſtigen Ele— 
ments, zu demſelben muß ein jeder gelangen, daſſelbe ſoll aber auch 
keiner überſchreiten; jener an und für ſich berechtigten Ariſtokratie im 
Geiſtesleben hat alſo der ariſtokratiſche Dorier den Lebensnerv abge— 
ſchnitten, er hat ſein eigenes ariſtokratiſches Prinzip auf äußerliche 
Vorzüge beſchränkt. Gewiſſe Formen der Production waren hier nicht 
angebracht: das Drama und die Beredſamkeit hatten hier keine Stätte. 
Es iſt in dieſer Beziehung beſonders kennzeichnend, daß Kephiſophos 
aus der Stadt vertrieben ward, als er die Verſicherung gab, er wolle 
über jeden beliebigen Gegenſtand einen ganzen Tag reden. Die Er— 
ziehung mußte alſo nothwendig eine unbeſchränkt öffentliche, ftreng ge— 
regelte, unter ſteter Aufſicht befindliche ſein, ſich auch eben ſo gut, 
wenn auch in etwas anderer Weiſe, auf das weibliche Geſchlecht er— 
ſtrecken. Beiſpiel und Anſehen der Aelteren und Erwachſenen war für 
die Belehrung der Jugend ein Hauptelement; darum mußte die Jugend 
an den Verſammlungen der Alten ſchweigend und treu bewahrend theil— 
nehmen, kein Wort von dem, was ſie hier hörten, durfte über die 
Schwelle gehen. Jene Ariſtokratie aber hatte, eben weil ſie eine ver— 
kehrte war, die ſchroffſte Scheidung zwiſchen Freien und Sclaven 
zur Folge und bildete dieſen Gegenſatz bis zur ſchroffſten Härte aus, 
wie ſich dieß namentlich bei der Krypteia in ſchneidender Weiſe zeigte, 
wenn ſie die in heimlicher Nachforſchung als gefährlich erfundenen 
Heloten in der Stille überfielen und meuchleriſch tödteten, mochte man 
dieſes rohe und unmenſchliche Verfahren, das nur in ſo verkehrter 
Anſchauung eine Erklärung finden kann, auch noch ſo ſehr als eine 
vermeintliche Vorübung zum Kriege entſchuldigen oder gar lobpreiſen. 


— 144 — 


Eine merkwürdige Stellung nimmt innerhalb des doriſchen Weſens 
Pythagoras ein, der in vielfacher Beziehung doch einen Uebergang 
zum Römerthum bildet. Man hat aber vieles auf ſeine Perſon über— 
tragen, was nur ſeiner Schule und ſeinen Schülern angehört, vielfach 
auch ſeine ganze Thätigkeit und Leiſtung, an der manches dunkel bleibt, 
weil dieſe Dunkelheit in ſeiner wohlbewußten Abſicht lag, überſchätzt. 
Er wollte die ſittliche Denkart auf intellectueller Anſchauung 
erbauen; er ging zu dem Ende von der gnomiſchen Poeſie aus, deren 
ſchönſte Blüten ſchon in dem voraufgegangenen Zeitalter vorhanden 
waren und deren Charakter vorzugsweiſe mit dem Dorismus überein— 
ſtimmte. Er wollte durch ſie eine ganz beſtimmte, ſtrenge ſittliche 
Denk- und Handlungsweiſe dem Sinne der Jugend zur unverlierbaren 
Richtſchnur einprägen. In anderer Beziehung freilich wich er auch 
von dem ſpartaniſchen Weſen ab, er theilte wenigſtens die ariſtokrati— 
ſche Sinnesweiſe nach einer Seite hin nicht. Er ermahnte nemlich 
ſelbſt zur Aneignung des Wiſſens, welches das einzige Gut ſei, das 
einem Andern gegeben werden könne, ohne das mindeſte davon ſelbſt 
zu verlieren, und er empfahl dieſes nachdrücklich, weil Geiftesbildung 
dem Menſchen einen Vorrang vor den Thieren wie unter ſeines Glei— 
chen verſchaffe. Nichts deſto weniger ſtellte er die ſittliche über die 
wiſſenſchaftliche Bildung, und legte jener ein um ſo größeres Gewicht 
bei, als er ſie mit religiöſem Gepräge verſah und zu ihrer Be— 
förderung auf die unmittelbare Empfindung einzuwirken ſuchte, die am 
wirkſamſten durch die Muſik erregt werde. Auf dieſe legte er daher 
einen hohen Werth, er behauptete von ihr, ſie vereine die Harmonie 
des Weltalls, bilde ſie in der Seele nach und laſſe ſie im Leben 
ertönen. Das ſollten die Mittel ſein, um den Geiſt zum Göttlichen 
zu erheben und beſonders von dem Zwange der Begierden und Leiden— 
ſchaften zu befreien. Darauf war auch die tägliche Ordensregel 
des ehrwürdigen Bundes, den er ſtiftete, gerichtet, worin ein ſchönes 
Abbild von dem Entwickelungsgange des menſchlichen Geiſtes und 
Lebens gegeben iſt: „In ihr reines weißes Gewand gekleidet ſangen 
ſie zur Lyra und beteten zur aufgegangenen Sonne, jetzt wiederholten 
ſie alles an dem letzten, ja ſelbſt an den vorhergehenden Tagen Ge— 
lernte der Reihe nach und bereiteten ſich auf das Nächſtfolgende vor; 
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dann luſtwandelte jeder, um ſein Gemüth rein und ſanft zu ſtimmen 
und für die ernſte tiefere Betrachtung vorzubereiten; der Tag verging 
unter mannigfaltigen geiſtigen und körperlichen Arbeiten und Uebungen, 
am Abend freute man ſich der Gemeinſchaft und des geiſtigen Erwerbs 
und ſchloß den Tag mit einer frommen Selbſtbetrachtung.“ Hier iſt 
ein tiefes und berechtigtes Element, wie man es auch in den edleren 
Erſcheinungen der mittelalterlichen Aſkeſe wieder erkennt, und das, 
wenn es nicht einſeitig und übertrieben gehandhabt wird, zu allen 
Zeiten ſeine Gültigkeit hat und auch in dem wahren Leben aller Chri— 
ſten eine geeignete Stätte haben muß. Beim Pythagoras war es um 
ſo ſchöner, als es nichts künſtlich angeeignetes, ſondern etwas friſch 
aus dem Leben erwachſenes war, aus dieſem Grunde denn auch auf 
die Dauer ſeines Lebens und den Umfang ſeines perſönlichen Einfluſſes 
beſchränkt geblieben ſein mag. Denn eine weitere Wirkung durch die 
Fortführung ſeines Bundes war ohne die Seele deſſelben wohl ſchwach 
und auf rein literariſchem Wege zweifelhaft. Denn die ihm gewöhn— 
lich beigelegten „goldenen Sprüche“ können nicht einmal mit Sicherheit 
auf ihn zurückgeführt werden, die orphiſchen Geſänge aber werden ent— 
ſchieden ohne alles Recht ihm beigelegt. 

Der dritte oder ioniſche Stamm hat ſeinen weſentlichen Reprä— 
ſentanten in. dem athenienſiſchen Staate. Der Gegenſatz gegen 
den Dorismus tritt hierbei ſcharf und deutlich hervor. Die Unter— 
ordnung unter die Zwecke des Staats verlangte bei ihnen keine Ver— 
zichtleiſtung auf die individuelle Berechtigung der beſonderen Geiſtes— 
anlagen, ſuchte vielmehr in der Freiheit des Einzelnen das rechte 
Mittel zu ihrer Erfüllung. Wir philoſophiren, bezeugt Thukydides 
von den Athenern, ohne darum zur Weichlichkeit oder Unthätigkeit uns 
verführen zu laſſen; wir haben Muth und wiſſen dabei doch, was wir 
unternehmen, bei Andern liegt der Grund des Muthes in dem Mangel 
an Bildung. So ſtand hier denn Staat und Familie in Wechſel— 
wirkung; der Knabe wurde durch die Familie für den Staat und 
wiederum durch den Staat für die Familie erzogen. Die öffentliche 
Wirkſamkeit und ſtaatliche Bevormundung in der Erziehung des Ein— 
zelnen mußte wegfallen und hierdurch dem Hauſe wieder ſein Recht 


zurückgegeben werden. Es iſt damit etwas wahrhaft Bedeutendes ge— 
Lübker's Grundzüge. 10 
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ſchehen. Denn da zu aller Erziehung die Perſönlichkeit als das 
erſte und weſentlichſte Element gehört, dieſe aber ohne die Ausbildung 
der Individualität nicht möglich iſt, jo erſcheint dieſe zwiefache propä— 
deutiſche Entwickelung derſelben als eine ſehr wichtige. Die Dorier 
haben ſie ſo gut wie die Athener, aber jene in abſtracter, dieſe in 
lebensvoller Weiſe, jene um ſie zu verlieren vor der einſeitigen Be— 
rechtigung des Staats, dieſe um fie nach gehöriger Ausbildung zu 
einem wirkſamen Gliede des Ganzen zu machen. Mit Recht hat man 
geſagt, die ſpartaniſche Geſetzgebung habe die Individualität zum 
Schweigen gebracht und ſei ohne Geſchichte, ohne Entwickelung geweſen. 
In Athen dagegen kam ſie zu ihrem Rechte, ihre Ausbildung trat aus 
dem überwiegend körperlichen in das leiblich-geiſtige Gebiet hinüber, 
wenn ſie ſich damit auch noch nicht zum Begriff und Weſen einer 
freien Perſönlichkeit erhob, wozu das Alterthum überhaupt nicht 
gelangte, nicht gelangen konnte. 

Zunächſt war das Sittliche in der Vorſtellung aller griechiſchen 
Stämme ein unmittelbares, ein natürliches, in gewiſſer Beziehung dürfte 
man ſagen, ein inſtinetmäßiges geweſen. Jenes Band wurde allmäh⸗ 
lich gelockert, unvermerkt war die Reflexion eingetreten, eben damit 
der unmittelbare Zuſammenhang zwiſchen dem Erkennen und Wollen 
des Menſchen aufgehoben. Hiergegen wandte ſich die Philoſophie. 
Grade je mehr das Erkennen abgeſondert und als etwas zufälliges, 
für das Handeln unweſentliches gedacht ward, beſtand Sokrates 
darauf, daß die Tugend lehrbar, daß ſie ein Wiſſen, und folglich 
nichts gut ſei, was ohne Einſicht geſchähe, die Schlechten aber wider 
ihren Willen ſchlecht ſeien. Er behauptete alſo die Einheit der 
Erkenntniß und der Sittlichkeit, des Guten und Wahren. 
Das war ein Weſentliches in einer Zeit, wo man noch nicht auf die 
Erkenntniß ein übertriebenes und einſeitiges Gewicht legte; aber man 
bezeichnete damit nur das Gute als den wahrhaftigen, wenn auch nicht 
alleinigen Inhalt des Wiſſens, während im Chriſtenthume grade dar— 
auf gedrungen werden muß, daß die Erkenntniß nicht das entſcheidende 
Ziel iſt, ſondern daß es mit ihr zu einem heiligen Leben gebracht 
werden muß. Aber auch beim Sokrates ſind wie beim Platon die 
Abſtractionen nicht zu verkennen, zu denen der Menſch ſehr leicht 
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gelangt, wenn er ſich aus den Gegenſätzen durch eigene Kraft zur 
Wahrheit emporheben will. Indem Sokrates das Einſeitige des athe— 
nienſiſchen Weſens verleugnen will, verleugnet er zugleich das Weſen 
des Hellenen und macht ſich zum Weltbürger. Platon aber fällt mit 
ſeiner Forderung, daß die Philoſophen herrſchen und die Könige Phi— 
loſophen ſein ſollen, in eine neue Ariſtokratie des Geiſtes hinein, die 
das Weſen und Ziel des Menſchen verkennt und der freien Perſönlich— 
keit ihr Recht entzieht. Nichts deſto weniger müſſen wir anerkennen, 
daß Platon auch nach dieſer Seite hin Unvergängliches, weit über die 
Aufgabe ſeiner Zeit und ſeines Volks Hinausgehendes geleiſtet hat; 
daß er zum erſten Male den tiefen metaphyſiſchen Hintergrund alles 
Seelenlebens hat ahnen laſſen, ohne welchen auch nur die Möglichkeit 
einer wahrhaften Erziehung gar nicht zu verſtehen iſt; daß er einen 
Zuſammenhang zwiſchen dieſer irdiſchen vergänglichen Welt und einer 
höheren Ordnung der Dinge aufgewieſen hat, welche ein tiefes Ver— 
langen der Menſchenſeele nach Offenbarung der Wahrheit und den 
Beruf des helleniſchen Volks zu ſeiner durch Fragen und Sehnen 
bewährten Vorbereitung auf das Chriſtenthum beurkundet. Er vollen— 
det zugleich die Aufgabe, das Weſen der Bildung in der Kunſt zu 
ſuchen, er halt feſt an der wahrhaften Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen, er ſieht, wie der große Lebenskreis der Welt ſich ſpiegelt 
in dem kleinen Gefäß der menſchlichen Seele. Dieſelben Tugenden 
und Kräfte gehören dem Leben des Volks wie der Einzelnen an; 
darum darf auch keine Scheidung zwiſchen den getrennten Gebieten des 
Denkens, Fühlens und Wollens ſein, vielmehr das Wahre, Gute und 
Schöne iſt Eins. Und wir dürfen uns nicht wundern, daß da, wo 
er ſich zu dem Höheren ſeiner Anſchauung erhebt, die Schwingen ſeiner 
Seele nicht ſtark genug ſind, um das Erhabene ſeiner Gedanken in 
conereter Lebendigkeit feſtzuhalten, jo daß dann das einfach theiſtiſche 
eine pantheiſtiſche Färbung bekommt. Er weiß, daß nur die Sittlich— 
keit zur Gottähnlichkeit führt; er hat Recht, daß derjenige ſich der 
Gottheit am meiſten nähert, der die letzte Stufe der Gerechtigkeit er— 
reicht hat; aber wie dieſe Gerechtigkeit beſchaffen ſein müſſe und wie 
ſie allein erworben werden könne, das zu ſchauen iſt ihm nicht ver— 
gönnt geweſen. | 
10* 
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Nachdem Platons idealiſirende Vorſtellungsweiſe die Rückſicht auf 
die zu erziehende Individualität etwas bei Seite geſetzt hatte, hob 
grade dieſe Ariſtoteles wieder mit beſonderer Aufmerkſamkeit hervor. 
Er erkannte dabei die Wichtigkeit der Erziehung als eine ſo große, 
daß er ſelbſt die Verfaſſung des Staats ihr unterordnete, die ſich nach 
der jedesmaligen Erziehung richten ſollte. Er räumte auch der Stan— 
des- und Geſchlechtsverſchiedenheit der Menſchen wie der Verſchiedenheit 
der Seelenkräfte einen Einfluß auf das ſittliche Verhalten, auf die 
Tugenden ein, und individualiſirte alſo auch nach dieſer Seite hin die 
Aufgabe der Erziehung. Dieſe war ihm eine zwiefache, eine intel— 
lectuelle, durch Unterricht und Lehre zu bewirkende, und eine ſittliche, 
welche durch Gewöhnung erfolgt. Man kann den Unterſchied zwiſchen 
ihm und ſeinem großen Vorgänger in dieſer Beziehung vielleicht am 
richtigſten und bündigſten jo bezeichnen: Platon hatte ein ethiſch— 
ideales, Ariſtoteles ein hiſtoriſch-reales Ziel vor Augen. Platon zeigte 
hinter der Fülle und Klarheit der ſichtbaren die ganze Tiefe und den 
Reichthum der unſichtbaren Welt, Ariſtoteles wies umgekehrt das Be— 
dürfniß des Ewigen und Allgemeinen, ſich in das Beſondere und End— 
liche hineinzubegeben, mithin die erzeugende Macht des Allgemeinen 
und wiederum dieſem gegenüber die große Bedeutung des Individuums 
nach. Daß aber ein ſolches Verlangen des Ewigen und Unſichtbaren 
nach dem Endlichen und Sichtbaren nicht vorhanden ſein kann ohne 
die Liebe, die wahrhaftige, göttliche Liebe, das war eine Löſung, die 
für den Ariſtoteles noch zu groß und ſchwer erſcheinen mußte, die erſt 
durch das Chriſtenthum gefunden, aber nun auch vollſtändig erklärt 
und beſtätigt worden iſt. 

So Großes und Herrliches aber auch dieſe Geiſter gedacht und 
geleiſtet, ſo tiefe Anſchauungen ſie zu Tage gefördert haben, die Wirk— 
ſamkeit der allgemeinen Erziehung war dennoch allmählich immer tiefer 
hinuntergegangen, denn ſie hatten das Leben nicht ergriffen und konn— 
ten das Volk nicht zu der Höhe göttlicher Anſchauung wieder erheben, 
die ihrem Bewußtſein längſt entſchwunden war. Sie konnten wohl 
ideale Erziehungstheorien ſchaffen, aber keine wahrhafte Er— 
ziehung im Leben verwirklichen. Wenn Ariſtoteles ſagt: eine 
Nation, wie ſie zwiſchen den Bewohnern Aſiens und denen der kalten 
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Gegenden Europa's in der Mitte wohne, habe auch an den Vorzügen 
beider Theil und ſei ſo durch Muth und Einſicht gleich ſtark; ſo 
müſſen wir hinzufügen, daß in der That grade da ihr Leben zu 
ſchwinden begann, als die Einſicht dem Muthe weit vorauszueilen 
ſuchte. „Daß in einem Zeitalter, wo ſelbſt eines Demoſthenes von 
Vaterlandsliebe glühende Begeiſterung das athenienſiſche Volk zur Er— 
greifung eines höheren Zieles nicht mehr aufrütteln konnte, eine Er— 
ziehung zum Höhern überhaupt nicht mehr möglich geweſen iſt, leuch— 
tet ein.“ 

Während uns nun aber ſo in Griechenland die Factoren der 
Schönheit, der Kunſt, der edlen Menſchlichkeit ſo deutlich entgegentreten, 
herrſcht in Rom die Macht, das Recht, die Zweckmäßigkeit. Während 
dort die verſchiedenen politiſchen Richtungen nach den Stämmen ver— 
theilt waren, und daher nur von einem jeweiligen Uebergewichte des 
einen oder des andern, aber niemals von einer Ausrottung und Ver— 
nichtung des einen Prinzips und Stammes durch die andern die Rede 
fein konnte, fanden ſich hier innerhalb eines Staats und Volks die 
verſchiedenen politiſchen Formen in einer gegenſeitig ſich bekämpfenden 
und bis auf das Blut ſtreitenden Schroffheit neben einander, und ſie 
ruhten nicht eher, als bis eine Partei die andere völlig vernichtet 
hatte. Wie. uns daher bei der Betrachtung des griechiſchen Volks die 
Frage entgegentreten kann, wie weit wir nach ihrem Vorgange uns 
an allen rein menſchlichen Intereſſen zu betheiligen haben: ſo 
muß uns unſer Antheil an dem ſtaatlichen Leben und den politi— 
ſchen Bewegungen bei der Betrachtung des römiſchen Charakters und 
Lebens vornehmlich entgegentreten. Es wird für uns darin eben ſo 
ſehr ein warnendes als ein belehrendes Beiſpiel liegen. Alle Volks— 
thümlichkeiten, wie ſie in den überwundenen Völkerſchaften Italiens 
ſchon ſo zahlreich hervortraten, wurden gewaltſam unterdrückt und ver— 
nichtet, aber auch alle Staatsformen, die nicht dem Bedürfniſſe der 
römijchen Verwaltung entſprachen, mit gleicher Ruͤckſichtsloſigkeit ent— 
fernt: Rom ſollte auf dem Wege gewaltſamer Ufurpation die Welt 
beherrſchen. Dieſem Gedanken der ewigen, weltbeherrſchenden Roma 
dienten nach der Wirkung eines wunderbaren Inftincts ſchon frühzeitig 
in dem öffentlichen Leben der Stadt die ausgezeichnetſten Männer. 
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Es ſind dadurch herrliche Tugenden hervorgerufen worden, und die 
Verleugnung eines jeden Sonderintereſſes dem Vaterlande gegenüber 
iſt eine Erſcheinung, die uns oft mit Bewunderung und Hochachtung 
erfüllen muß. Aber grade durch dieſe Beziehung werden ſolche Thaten, 
die vielmehr als die reinen Ergebniſſe einer freien Liebe erſcheinen 
ſollten, in Pflichten umgewandelt, die dem Staate die Befugniß ver— 
leihen, ſie als Rechte in Anſpruch zu nehmen. An die Stelle der 
freien Sittlichkeit tritt das ſtarre Recht. Das ſo überaus wichtige 
Bewußtſein von dem Verhältniſſe beider zu einander wird dadurch 
abermals geſchwächt. Waren die Sphären beider, der Sittlichkeit und 
des Rechts, bei den Griechen noch vermiſcht und ungeſchieden, ſo treten 
ſie hier zwar in einer gewiſſen Sonderung auf, aber in einer ſolchen, 
wodurch eben die Sittlichkeit von dem Rechte abſorbirt wird. So 
groß und unerläßlich darum dieſe Aufgabe auch war, fo welthiſtoriſch 
wichtig und für alle Zeiten bedeutungsvoll die gründliche Ausführung 
der Rechtsbeſtimmungen, durch die allein eine Wiſſenſchaft der- 
ſelben möglich wurde, in der That auch gelten muß: ſo war doch die 
Einſeitigkeit dieſes Strebens nicht zu verkennen, und es mußte einmal 
eine Zeit wieder kommen, wo die reine und freie Sittlichkeit 
zu ihrer lebensentſcheidenden, weltüberwindenden Macht und Bedeutung 
zurückgeführt ward. Aber es war doch mit jenem abſtracten Regimente 
des Rechts Neues und Wichtiges in die Weltanſchauung und den 
Menſchenverkehr hineingekommen, deſſen beſondere Ausbildung für die 
Folgezeit von großem Werth war. Nicht nur wurden die Begriffe 
von Beſitz und Eigenthum im ganzen Umfange feſtgeſtellt und 
nach ihrer vollen Bedeutung gewürdigt, ſondern auch tiefere ethiſche 
Inſtitutionen, das Haus und die Familie, kommen zu ihrem lange 
verkümmerten oder verkehrten Rechte, indem die Ehe ihre wahrere und 
angemeſſenere Faſſung findet. Aber es ging über dem allen auch 
wiederum manches ſchöne geiſtige Gut verloren. Der Römer iſt der 
verſtändige, praktiſche, in der Wirklichkeit arbeitende Realiſt: feine 
Sprache iſt die nüchterne Proſa mit ihrer vielfach tendenziöſen rheto— 
riſchen Anwendung. Der Gegenſatz gegen die griechiſche Ideali— 
tät iſt aber kein ſtarrer und unüberwindlicher: mochte ſich das römiſche 
Nationalgefühl auch noch ſo lebhaft gegen die Macht des griechiſchen 
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Geiſtes ſträuben, es blieb demſelben dennoch, auch unbewußt, unter— 
than und ſtreckte ſogar in ſeinen begabteſten Vertretern ſich ihm mit 
faſt ſehnſüchtigem Verlangen entgegen. 

Das aber eben iſt das weltgeſchichtlich Bedeutſame, was uns zum 
erſten Male in der römiſchen Erziehung entgegentritt, daß ſie dieſen, 
bis dahin unbekannten, Gegenſatz des Einheimiſchen und des 
Fremdartigen in der Bildung zu überwinden hatte. Es war ein 
langer und hartnäckiger Kampf, der zwiſchen dieſen Elementen aus— 
gefochten wurde. Die ſtreng Nationalen, zu denen Cato als Haupt— 
vertreter gehört, ſtellten ſich dem eingewanderten Bildungsſtoffe ſchroff— 
und feindſelig entgegen, und doch konnten ſie denſelben zu ihrer eige— 
nen Ausbildung gar nicht entbehren, ja hatten ſchon ein gut Stück 
ſelber davon in ſich. Zum erſten Male in der Weltgeſchichte wird die 
fremde Nationalität ebenſowohl zu einem Felſen, an welchem die eigene 
volksthümliche Kraft ſich abreiben und glätten kann, als zu einem 
innerlich verarbeiteten und lebendig aufgenommenen Elemente in dem 
eigenen Bildungsproceſſe. Das iſt von da an nicht wieder ausgegan— 
gen in der Weltgeſchichte, wenn auch bisweilen wieder verdunkelt oder 
zurückgedrängt; es iſt der Prüfſtein geworden, der über den Werth 
einer jeden höheren Bildung, ob fie zu dem fremdnationalen ſich in 
die rechte Beziehung geſetzt und den Schatz deſſelben ſich ſelbſtändig 
angeeignet, oder ob ſie ſich haltlos und ſclaviſch an daſſelbe hingegeben 
hat, entſcheiden muß. Dieſe Bildung aber galt den Römern als ein 
weſentliches und unzertrennliches Stück der Erziehung, darum war ſie 
eine Sache, worin der Menſch ſeine Würde und ſeinen Adel, ſeine 
Freiheit und Ingenuität ſah; ſie war nicht blos etwas, was ziert und 
ſchmückt, ſondern was den Menſchen erhebt und emporrichtet. Das 
Prinzip der Schönheit und der Kunſt trat zurück, das mehr ethiſche 
Prinzip der menſchenwürdigen und dem freien Manne anſtehenden 
Bildung trat hervor, und es prägten ſich in Uebereinſtimmung damit 
die Begriffe der humanitas und eruditio, wenn dieſelben ſich bei den 
Römern der beſten Zeit auch noch nicht von ihrer parteiſüchtigen und 
theoretiſchen Einſeitigkeit befreien konnten, der artes liberales und 
ingenuae, auch bonae und honestae, zu ihrer nachmaligen cultur— 
geſchichtlichen Bedeutung aus. 
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Dem Cicero muß ein hervorragender Platz in der Geſchichte 
der Welt und der menſchlichen Cultur ſchon darum unbeſtritten bleiben, 
weil er die erſte wahrhafte Verbindung der griechiſchen und römiſchen 
Geiſteseigenthümlichkeit in perſönlicher Einheit darſtellt. Nach 
feiner richtigen Bemerkung ſtrebte der Grieche nach der Virtuoſität im 
Einzelnen, in der beſonderen Fachbildung, der Römer dagegen nach 
univerſeller Bildung, die er grade darum auch mit dem umfaſſenden 
Namen der humanitas bezeichnete. Um jene möglichſt hohe Vollen— 
dung in einem beſonderen Fache, wie ſie jedes künſtleriſche Beſtre— 
ben nothwendig erfordert, war es dem Römer durchaus nicht zu thun; 
er wollte vielmehr die allſeitige Ausbildung zum Dienſte des Vater— 
landes, und die Erziehung mußte bei dieſem Volke deshalb förmlich 
zu einem Syſteme werden, innerhalb deſſen ſich auch das Einzelne 
ſachgemäß und in wiſſenſchaftlicher Form ausbildete. Der Inbegriff 
deſſen, was der Menſch wiſſen, worin er gebildet und wodurch er 
erzogen ſein muß, wird nach der Seite ſeines Inhalts als doctrina, 
nach der Seite der an ihm vollzogenen Thätigkeit als institutio be— 
zeichnet. Zwar konnte und mußte die ganze Unterweiſung auch ferner 
noch weſentlich an die Privatthätigkeit gewieſen bleiben; aber der 
Grund dafür mußte nunmehr ein ganz anderer werden. Eine tech— 
niſche Unterweiſung und Ausbildung im weiteren Sinne des Worts 
kann nur eine private, aber ſie kann zugleich keine häusliche ſein; die 
politiſche dagegen iſt weſentlich ethiſcher Natur und fie gehört vor— 
zugsweiſe dem Hauſe an. Darum finden wir auch bei den Römern 
zuerſt eine eigentlich häusliche Erziehung und ſehen die Mutter einen 
hervorragenden Antheil daran ausüben. Doch änderte ſich darin die 
Richtung der Zeit ſehr ſtark, wie der ohne Zweifel der Jugendzeit des 
Tacitus angehörende Dialog von den Rednern uns die ſcharfen Ge— 
genſätze ſpiegelt. „Erſtlich ließ jeder ſeinen Sohn, das Kind einer 
tugendhaften Mutter, nicht in der Kammer einer gekauften Amme, 
ſondern auf dem Schooße und in den Armen der Mutter auferziehen, 
deren höchſter Ruhm war, des Hausweſens ſich anzunehmen und ganz 
für die Kinder zu leben. Man ſuchte aber eine Verwandte von ge— 
ſetztem Alter, um in ihr einer Perſon von anerkannter und bewährter 
Sittlichkeit die ganze Kinderſchaar einer und derſelben Familie unter⸗ 
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zugeben; vor ihr durfte kein unziemliches Wort geſprochen, nichts Un— 
anſtändiges gethan werden. Und nicht blos über dem Lernen und 
Arbeiten, ſondern auch über den Erholungsſtunden und Spielen der 
Kinder waltete fie mit frommem und züchtigem Sinne. So wiſſen 
wir, daß Cornelia, der beiden Gracchen, Aurelia, Cäſars, Atia, 
Auguſts Mutter, die Sorgen der Erziehung auf ſich genommen und 
Söhne der erſten Häuſer herangebildet haben. Solch eine ſtrenge und 
ernſte Weiſe hatte den Sinn, daß Jeder in ſeiner Art ungetrübt und 
ungeſchwächt und durch keine Thorheiten irre gemacht gleich von vorne 
herein das Gute mit ganzer Seele begierig aufnehmen, und, mochte 
ſich nun die Neigung dem Kriegsdienſte oder der Rechtswiſſenſchaft 
oder der Redekunſt zuwenden, dieſes Eine Treiben, dieſes vollſtändig 
ſich zu eigen machen ſollte.“ Und wie dieſes lehrreich und typiſch 
für alle Zeiten iſt, ſo nicht minder das ſchattenvolle Bild, das die 
Kehrſeite aufweiſt. „Jetzt aber wird das neugeborene Kind etwa einer 
leichtfertigen griechiſchen Selavin unter die Hand gegeben, und dieſer 
einer oder zwei Sclaven ohne Auswahl beigeordnet, meiſt die ſchlech— 
teſten, die man zu keinem ernſthaften Geſchäfte gebrauchen kann. 
Solcher Menſchen Geſchwätz und Irrwahn iſt die erſte Nahrung für 
die kindlichen, im Naturzuſtande befindlichen Köpfe, und keine Seele 
im ganzen Hauſe beſinnt ſich über das, was man in Gegenwart des 
kleinen Jungherrn ſpricht oder thut. Ja die Väter ſelbſt gewöhnen 
die Kinder nicht an Beſcheidenheit und Ordnung, ſondern zur Naſe— 
weisheit und vorlautem Weſen, wodurch allmählich die Schamloſigkeit 
und das Wegwerfen ſeiner ſelbſt und Anderer entſteht. Dazu noch 
die ſpecifiſchen und am Boden haftenden Thorheiten dieſer Stadt, 
die ich beinahe ſchon als im Mutterleibe gepflanzt betrachten muß, 
das Parteinehmen für Schauſpieler, die Leidenſchaft für Fechterſpiel 
und Pferderennen; wo der Sinn von dieſen Dingen eingenommen 
und beſeſſen iſt — wie viel Raum wird er für's Gute noch übrig 
haben?“ (Nach der Ueberſetzung von K. L. v. Roth.) 

Allerdings machte der Unterricht ſchon einen weſentlichen Theil 
der Erziehung aus; aber es floſſen beide noch nicht in dem einen, 
wahren Strome edler Bildung zuſammen. Auch wurde bei weitem 
mehr die eigenthümlich römiſche Aufgabe allein verfolgt als die 
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griechiſche damit verbunden. Für uns ſind beide Aufgaben, die 
allgemeine Bildung und die ſachliche Unterweiſung, alſo das griechiſche 
und das römiſche Prinzip in ihrer Vereinigung, vom größten Werthe 
und von der höchſten Wichtigkeit. Von dem bekannten virgiliſchen 
Spruche, der uns die weiten Felder zu preiſen, das kleine zu bebauen 
gebietet (laudato ingentia rura, exiguum colito), gehört jenes dem 
römiſchen, dieſes dem griechiſchen Bildungsziele an; in Wahrheit 
müſſen beide mit einander verbunden werden, aber es kommt ſehr 
darauf an, in welches Verhältniß, ſowohl äußerlich und der Zeitfolge 
nach, als auch innerlich und dem Werthe nach, beide zu einander 
geſetzt werden. Darum iſt die abgeſonderte geſchichtliche Vorführung 
beider ſo lehrreich. 

Die Römer wollten nach Cicero's Bemerkung die Erziehung 
weder durch Geſetze beſtimmt noch öffentlich und einförmig für Alle 
gleich eingerichtet wiſſen; und doch hoben ſie das Intereſſe des Staats 
an dem ſittlichen Weſen derſelben dadurch ausdrücklich hervor, daß ſie 
den Cenſoren amtlichen Einfluß auf die Sitten und den Umgang der 
Jugend einräumten. Alle diejenigen Seiten daher, in welchen die 
ſittliche Erziehung das Intereſſe des Staats vornehmlich berührte, 
wurden mit vorzüglicher Sorgfalt gepflegt. Hier ſteht natürlich die 
Ehe und ihre Heilighaltung obenan. Es iſt anziehend, aber in der 
That auch ſelbſt für unſere Zuſtände beſchämend, zu ſehen, mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit ſie bei den Römern behandelt wird; ſie lag von 
Anbeginn her als unumſtößliche Grundlage in dem feſten Bewußtſein 
des Volks. Darum darf es nicht Wunder nehmen, wenn ſchon 
Romulus die Ehe für unauflöslich erklärt und jede Urſache der Ver— 
ſtoßung außer dem Ehebruche als ungültig unterſagt haben ſoll. Ehe— 
ſcheidungen waren deshalb in der früheren Zeit etwas unerhörtes; die 
erſte, welche 231 v. C. vorkam, ward vom Volke höchlich gemisbilligt. 
Dies erklärt denn auch die hohe Bedeutung des Haufes und der 
Familie, deren heiliger Schmuck in dem Dienſte der Veſta ſchön an— 
gedeutet ward; daraus erwächſt die Einfachheit der Lebensart und die 
ſtrenge Sitte, die jegliche Verſchwendung, allen unnützen Prunk und 
verderblichen Luxus unterſagt. Aber es ſtand dieſes mit dem ganzen 
ſtaatlichen Leben in fo engem Zuſammenhange, die Wechſelwirkung 
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beider war eine ſo mächtige, daß mit dem Verfall des politiſchen 
Lebens auch das ſittliche Verderben einriß, und umgekehrt. Die 
Wirkung zeigte ſich daher auch zunächſt in dem häuslichen Leben, in 
der Ehe, und die römiſchen Schriftſteller ſelbſt, inſoweit fie dieſer 
ſittlichen Zuſtände und Umwandelungen ſich bewußt geworden find, 
bezeugen dieſen urſachlichen Zuſammenhang mit klaren Worten. Unter 
dieſen ſteht Horaz im Vordergrunde; er weiß aus dem Verderben, 
womit das ſchuldbeladene Jahrhundert zuerſt die Ehe und die Kinder 
und die Häuſer befleckt, den Strom des Unſegens wohl abzuleiten, 
der von da über das Vaterland und das ganze Volk ſich ergoſſen hat. 
Er malt die laſterhafte Erziehung, in welcher die unkeuſche Jungfrau 
zur ehebrecheriſchen Frau heranwächſt, mit grellen Farben, und ſtellt 
ſolchem Gemälde die frühere Zeit entgegen, wo die Jugend das Meer 
mit puniſchem Blute röthete, wo die männlichen Sprößlinge des 
kriegeriſchen TLandmanns gewöhnt wurden, mit ſabelliſcher Hacke die 
Schollen zu wenden, und das auf Geheiß der ſtrengen Mutter ge— 
fällte Scheitholz Abends heimzutragen. Erhebend ſind die Züge und 
Mahnungen ſittlichen Ernſtes, die dieſer bisweilen als frivol verketzerte 
Dichter giebt; rührend die Schilderung von der treuen Führung und 
Jugendpflege, die er durch ſeinen Vater genoſſen, daß auch ein chriſt— 
liches Gemüth ſich ſelbſt daran erwärmen kann. Aber als die edleren 
Gemüther den Verluſt noch empfanden, war das ſittliche Gefühl bei 
der Menge ſchon entſchwunden. So konnten denn auch die künſtlichen 
Mittel nichts mehr wirken: die Geſetze gegen den Luxus überhaupt 
und den Tafelluxus insbeſondere, gegen die Kleiderpracht und alles 
Sittenverderben blieben wirkungslos, die Entartung war ſchon zu 
weit fortgeſchritten. f 

Lehrreich aber bleibt dieſer Zuſammenhang zwiſchen dem 
ſittlichen und ſtaatlichen Leben, der nirgend ſo ſtark hervor— 
tritt als eben hier. Die Ethik mußte mit der Politik in Wechſelwirkung 
ſtehen: je ſchöner das ſittliche Leben ſich entfaltete, deſto herrlicher 
blühte das Vaterland; umgekehrt, je tiefer das Vaterland ſank, deſto 
mehr ſchwanden die häuslichen und bürgerlichen Tugenden. In gleichem 
Maße aber, wie dieſes alles bei den Römern eigenthümlich ſich ent— 
wickelte, blieb auch jede künſtleriſche Entwickelung und jedes Streben 
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nach dem Schönen fern; von einer Harmonie zwiſchen Leib und Seele 
iſt nicht mehr die Rede, die Paläſtrik ſinkt zur Athletik hinunter und 
Gladiatorenkünſte nebſt Thierkämpfen treten an die Stelle der edlen 
helleniſchen Spiele. Das Ganze aber behält einen durchaus ariſto— 
kratiſchen Anſtrich, dem ſelbſt die Tiſchlieder zum Preiſe der Vor— 
fahren, die Leichenreden auf berühmte Verſtorbene, die äußere Geltung 
des Prieſterſtandes, die gravitas des Hausvaters und der Hausmutter 
(pater und mater familias) u. a. dienen mußten. Doch ging der 
rechtliche Standpunct im Unterſchiede von der helleniſchen Auffaſſung 
auch hier ſo weit, daß die Achtung des Vaters vor dem Sohne als 
nothwendige Folgerung daraus erſchien und dieſelbe allmählich ſich auf 
die Jugend überhaupt ausdehnte, gegen welche der ſittlich ernſte 
Juvenal die gebührende größte Achtung (maxima debetur pueris 
reverentia) vorſchreibt. 

War bei den Griechen die Erziehung als ein Theil der Philo— 
ſophie nothwendig in Behandlung gekommen, ſo mußte bei den Römern 
die erſte eigentliche und ins Leben eingreifende Theorie der Er— 
ziehung ſich bilden, wie wir ſie vornehmlich an der institutio des 
Quinctilian haben, die zwar zunächſt als eine Bildung und Anleitung 
zum Redner (oratoria) gefaßt wird, aber mit dem Berufe des Redners 
zuſammen die ganze Staatsthätigkeit des Bürgers umfaßt. So bildet 
das Werk einen Abſchluß für die antike Welt, ohne eine Grundlage 
für den Geiſt und die Auffaſſung der neu beginnenden Zeit bieten zu 
können. Eine Erziehung zum beſonderen Beruf und zur ſtaatsbürger— 
lichen Pflicht erfüllt das Ideal einer Erziehung zum Menſchen noch 
lange nicht. 

Allmählich beginnt nunmehr eine gewiſſe Abgeſondertheit und 
Selbſtändigkeit des literariſchen Lebens in der roͤmiſchen Welt. Je 
mehr die gute Sitte aus dem Leben weicht und das ernſte Bewußt— 
ſein der Pflicht verdunkelt wird, ſo daß die Greuel des öffentlichen 
Lebens nicht mehr ſo innerlich verletzen, deſto mehr ſtrebt man nach 
wiſſenſchaftlicher Bildung und Erkenntniß. Es bildeten ſich literariſche 
Genoſſenſchaften, Leſeclubs, geſellſchaftliche Verſammlungen der mannig— 
faltigſten Art, die im äſthetiſchen und kritiſchen Genuſſe die Haupt⸗ 
aufgabe ihres Lebens ſuchten. Wie am kaiſerlichen Hofe zu Rom das 
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ganze etikettenmäßige Ceremoniell des Dienſtes ſich bildete, das all— 
gemein verbreitet worden iſt und bis auf dieſe Stunde noch Beſtand 
hat: ſo traten auch die Formen des literariſchen und ſocialen Verkehrs 
in Zeitungen, Intelligenzblättern, Bibliotheken, Bildungsanſtalten u. ſ. f. 
hervor, die bis auf den heutigen Tag geblieben ſind. Der nationale 
Geiſt trat immer mehr und mehr vor dem allgemein Gültigen, dem 
Univerſellen zurück, und das Studium des Griechiſchen, das früher 
beinahe mit einem Bannfluche belegt geweſen war, ward in den 
öffentlichen Schulen, die man unter Kaiſer Hadrian zuerſt errichtete, 
auf Koften der Mutterſprache begünſtigt und mit überwiegendem 
Eifer betrieben. 


Achter Abſchnitt. 


Die Pädagogik des N. T. und der Kirchenväter. Die Weltanſchauung 
und das Leben der deutſchen Völker. Die Kloſterſchulen und die Myſtiker. 


Die alte Welt hatte in ihrem arbeitsvollen Kampfe um das 
von dem Menſchen zu erringende Gut ſich immer wieder auf das 
innerſte, dem Menſchen eigenſte Gebiet des ſittlichen Lebens begeben 
müſſen, ohne darin bis zu dem eigentlichen Kerne durchzudringen und 
ohne das ethiſche von dem rechtlichen und politiſchen Gebiete genau 
ſondern zu können. Da trat das Evangelium in die Welt ein und 
offenbarte auch hierfür das, was dem Menſchen bis dahin verborgen 
geweſen war. Die alte Welt hatte es zu einem Kampfe wider die 
Sünde nicht bringen können, ſchon weil ſie die Natur der Sünde 
nicht erkannte, ſondern nur zu einem Kampfe wider die Laſter, aber 
auch dieſes nur, wie Seneca ſagt, nicht um zu ſiegen, ſondern um 
nur nicht beſiegt zu werden (pugnamus contra vitia, non ut vin- 
camus, sed ne vincant). Hierfür hatte ſchon das Geſetz des A. B. 
ſeine große Bedeutung, denn es trieb nicht etwa zu der, dem Menſchen 
nicht möglichen, Befreiung von Sünde und Laſter, ſondern zu dem, 
was das erſte und unerläßlichſte iſt, zu der Erkenntniß der Sünde. 
Die tiefere Natur derſelben erkennen zu laſſen, war Sache des Evan— 
geliums; das Geſetz ward nicht aufgehoben, ſondern erfüllt. Die 
pädagogiſche Bedeutung deſſelben mußte nun alſo zu ihrem vollen 
Rechte kommen. 
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Auf dem Standpuncte des Evangeliums mußte die Erziehung 
nothwendig zu einer Führung zu dem durch Chriſtum bereiteten Heile 
werden. Sie konnte daher weder die Prärogative eines Standes, wie 
bei Griechen und Römern, wo die Sclaven erziehen mußten, ohne ſelbſt 
erzogen zu werden, noch eines beſtimmten Lebensalters ſein. Daher 
wird, wie im A. jo im N. T., die Kinderwelt mit der ganzen 
Volksgemeinde zuſammengenommen; alle müſſen, wie die ausdrück— 
liche Weiſung heißt, wieder zu Kindern werden, um Glieder des 
Gottesreichs fein zu fünnen. So ſtehen denn auch die Erwachſenen 
von neuem unter göttlicher Erziehung. Das Bedürfniß des jüngeren 
wie des älteren Geſchlechts iſt zunächſt kein verſchiedenes; erſt als 
neben den Erwachſenen auch die Kinder zu den Teſtamenten der Ver— 
heißung kamen und der von dem Herrn ſeiner Kirche gegebene Ruf 
die Aufeinanderfolge der Lehre und der Taufe nicht mehr bei allen 
einhalten, ſondern mit ſeinem Willen übereinſtimmend in die umgekehrte 
Ordnung verwandeln mußte, konnte eine beſondere Fürſorge für die 
Jüngeren eintreten, die aber nur in der Form abweichend, in der 
Sache völlig dieſelbe war. Es findet ſich daher in der heiligen 
Schrift ein gefliſſentliches Eingehen auf die verſchiedenartigen Be— 
dürfniſſe der Erziehung ſelbſt auch da nicht, wo die Altersclaſſen ge— 
ſondert werden, wie an einer Stelle in dem erſten Briefe des Johannes 
(2, 12—17), indem bei aller ihrer Verſchiedenheit doch dieſelbe Be— 
ziehung zu dem immer gleichen und ewigen Gotte zu Grunde liegt. 
Auch da, wo in dem Leben einzelner, wie des Apoſtels Paulus und 
beſonders des Timotheus, oder auch des Täufers Johannes, ſchwache 
Züge ihrer Entwickelungs- und Bildungsgeſchichte hervortreten, iſt es 
doch ſo ſehr nur das allgemeine, daß man deutlich ſieht, alle menſch— 
lichen Verhältniſſe ſollen nur die Abſchattung des unmittelbar Göttlichen 
fein und das Pädagogiſche müſſe ſich hier, zumal auf dem Gebiete 
der werdenden, in ihren Anfängen ſtehenden Kirche von ſelbſt und 
ohne weiteres in das Ethiſche auflöſen, das auch für alle ihre 
fernere Entwickelung die unerſchütterliche Grundlage bleibt. Das 
Evangelium ſtellt das Heil und die Wahrheit mit aller ihrer Macht 
und Stärke in die Welt, auf daß die Wirkung in voller Allgemein— 
heit erfolge; dem heiligen Geiſte iſt es anheim gegeben, dieſe Macht 
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in der Fülle des Beſonderen und Einzelnen aufrecht zu erhalten, zu 
vermannigfaltigen und zu verklären. Deſſen ungeachtet, oder vielmehr 
grade deshalb, iſt das N. T. voll Erziehungsweisheit und voll Er— 
ziehungskraft; die menſchliche Vermittelung tritt zwar zurück, es erfüllt 
ſich, was zuvor geweiſſagt worden iſt, und es vollzieht ſich dieſes auf 
eine, zwar nicht magiſche, ſondern organiſche, aber doch unmittelbare 
Weiſe. Um ſo reicherer Stoff liegt grade in dieſem göttlichen Thun 
und Walten vor, wir ſehen das Urbild der vollziehenden Weisheit, 
die uns die rechten Wege zeigen kann. 

Gleich das Wort aus dem Leben des Herrn, das, von dem 
treuen Zeugen auch ſeiner menſchlichen Entwickelung, dem Lukas, be— 
richtet, ſo einzig und doch ſo reichhaltig daſteht, daß Jeſus zunahm 
wie an Alter ſo an Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen, 
iſt im höchſten Grade pädagogiſch bedeutungsvoll. Es iſt ſchon von 
Anderen darauf hingewieſen worden, daß das gleichmäßige Fortſchreiten 
der körperlichen wie der geiſtigen Entwickelung, welches in der vor— 
chriſtlichen Welt als allgemeiner Grundſatz feſtgehalten ward, hier 
als beſondere Norm bezeichnet iſt und nach göttlichem Willen kein 
Verfrühen oder künſtliches Beſchleunigen ſtattfinden darf, ohne ſich un— 
mittelbar an dem Lebensgange des Menſchen ſelbſt zu rächen. Aber 
es iſt zugleich auch überhaupt der feſte Typus und das Kennzeichen 
der evangeliſchen Wahrheit, die von einer vom gewöhnlichen Gange 
abweichenden, wunderbaren Kindheit des Herrn entſchieden nichts weiß 
und nichts wiſſen will, weil ſie kein Stück, ſei es von der menſchlichen, 
ſei es von der göttlichen Natur des Herrn, da beide zu des Menſchen 
Heile gleich unbedingt nothwendig find, aufzuopfern bereit if. Auf 
der anderen Seite zeigt es uns dann nicht minder den weiten Abſtand 
zwiſchen der evangeliſchen und der blos humanen Erziehungsweisheit, 
die es in dem bekannten Wort der römiſchen Maxime nur zu einem 
Gleichgewichte des Körpers und der Seele in der Geſundheit beider 
bringen kann. Denn da iſt nur das Seiende und nicht das Werdende, 
nur das anthropologiſch, nicht auch das ethiſch Normale angedeutet 
und das Prioritätsverhältniß zwiſchen dem leiblichen und dem geiſtigen 
Weſen unentſchieden gelaſſen. Endlich iſt hier das unmittelbare 
Gnadenwerk Gottes bezeichnet, das in keine Menſchenſeele auf 
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anderem Wege kommen kann und von dem der Heide darum auch 
nichts weiß. Grade zweimal heißt es ausdrücklich von Jeſu: Das 
Kindlein wuchs und ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit, und Gottes 
Gnade war bei ihm, wo in allem des Vaters Wirkſamkeit an dem 
göttlichen Sohne auf das klarſte dargeſtellt iſt; und wiederum auf der 
Tempelreiſe, auf der die Eltern ihn ſuchten: Jeſus nahm zu an 
Weisheit und Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen, wo die 
ſichtbaren Fortſchritte ſowohl in den Augen Gottes, der ſein Wohl— 
gefallen an dem lieben Sohne bezeugt, als in den Augen der Menſchen 
bezeichnet werden, wobei bedeutſam die Weisheit vorangeſtellt, aber für 
Gnade in der Urſprache ein Wort gewählt iſt, das beſſer für Gott 
und für die von Gott erleuchteten Menſchen paßt als dieſes deutſche 
Wort. Freilich iſt es mit der Gnade, die an Gottes Sohne ſichtbar 
wird, auch noch etwas anderes als bei jedem Menſchenkinde. Bei ihm 
dringt die urſprüngliche Gotteskraft in immer ſiegreicheren Strahlen 
hervor, bei den Menſchen dagegen tritt die urſprüngliche Ebenbildlich— 
keit Gottes in immer ſtärkerem Maße zurück und muß erſt auf dem 
Wege der durch Chriſtum gewonnenen Erlöſung und Heiligung wieder— 
hergeſtellt werden. Aber Chriſto gleichet auch nur der in ihm wieder— 
geborene Menſch und dieſer trägt die Spuren feiner Erlöfungsgnade 
ſchon an ſich. Es iſt daher daſſelbe, was daraus für die Erziehung 
wie für das Erlöſungswerk ſelbſt zu lernen iſt. 

Mittelbar können uns aber auch die wenigen übrigen Ereigniffe, 
die aus dem Jugendleben des Heilands gemeldet werden, von 
Nutzen ſein. Das iſt das in ihm erwachte Bewußtſein, daß er ſein 
müſſe in dem, was feines Vaters iſt; das iſt die Sehnſucht nach dem 
wahrhaften Vaterhauſe, die alle irdiſchen Bande durchbricht und durch— 
brechen ſoll, in der wir gemahnt werden, Vater und Mutter nicht blos 
zu verlaſſen, ſondern auch alle nächſten Beziehungen und Bande des 
Bluts und der Freundſchaft zu haſſen um Chriſti willen. Dadurch 
werden die heiligſten und feſteſten Bande der Natur und des Bluts, 
denen ihr hoher ſittlicher Werth darum mit nichten beſtritten wird, 
dennoch den Kräften und Beziehungen des höheren Lebens untergeordnet. 
Darum ſagt Paulus, der durch die Macht der Wiedergeburt dieſe 
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einem ganz anderen Maße als die meiſten Menſchen durchlebt hat: 
Wir kennen von nun an niemand mehr nach dem Fleiſch (2 Kor. 5, 16). 
„Ein wahrer Chriſt kennt den andern nicht mehr ſeinem irdiſchen und 
ſündlichen Menſchen nach; wie er ſelbſt mit Chriſto geſtorben und 
auferſtanden iſt: o kennt und liebt er in dem andern nur das neue 
Leben, das Chriſtus in ihm geweckt hat. Die Sünde an ihm ſieht 
er zwar wohl, aber er erblickt ſie als eine überwundene Macht, als 
ein erlöſchendes Feuer, als eine vor der aufgehenden Sonne dahin— 
ſchwindende Finſterniß; der eigentlich lebende Menſch iſt ihm der neue 
Menſch.“ (O. v. Gerlach.) Dieſe Stunde oder dieſer Moment des 
neuen Lebens muß allerdings einmal in beſtimmteſter Weiſe bei jedem 
Menſchen eintreten; aber es iſt nichts iſolirtes oder abgeſchloſſenes, 
ſondern kann ſich im Leben des Gläubigen ſo oft wiederholen, als 
feine Seele ſich ſehnt aus den Irrgaͤngen und dem Dunkel der Welt 
auf die ebene und helle Gottesſtraße zu den Wohnungen des Friedens. 
Man kann aber auch dieſes Leben des Menſchen bis zu jenem erſten 
Entſcheidungsmomente hin als ein Leben unter dem Geſetz betrachten, 
dem nun ein Leben unter der Gnade folgt. Es bildet daher das 
Mündigwerden des Chriſten mit ſeiner Confirmation und dem erſten 
Genuſſe des heiligen Abendmahls, ſein Heraustreten aus den Schranken 
des elterlichen Hauſes, auch in erziehlicher Beziehung einen wichtigen, 
für das ganze Leben eines Menſchen bedeutſamen Abſchnitt. 

Aber dieſe Schranken ſind damit nicht zerſtört, ſondern nur noch 
um ſo mehr geheiligt. Das ſteht in beſtimmten Zügen auf demſelben 
Blatte der heiligen Geſchichte geſchrieben, denn der Heiland ging mit 
ſeinen Eltern hinab und war ihnen unterthan. Nur iſt es nicht mehr 
ein blos natürliches oder inſtinetmäßiges Handeln, es iſt ein tiefer 
und ſchöner Act des freien Willens, es iſt der Gehorſam des Sohnes, 
der es nicht für einen Raub hält, Gott gleich zu ſein, der aber auch 
uns damit eine Weiſung und einen Rath gegeben hat, den wir nutzen 
können trotz des weiteſten Abſtandes von ihm. Wer erſt den Himmel 
mit dem treuen Vaterherzen darin über ſeinem irdiſchen Elternhauſe 
offen ſieht, dem erſcheint daſſelbe in einem ganz anderen Lichte, er 
hat es nur noch lieber, wenn es auch noch ſo klein und armſelig iſt; 
dann hat er auch gelernt, das Eigene aufzuopfern und daranzu— 
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geben, um dafür das Höhere und Unverlierbare zu gewinnen, Er 
erlangt eine Freiheit, die aller irdiſchen Schranken nicht mehr achtet, 
die, ſich in das Höhere willig fügend, darum erſt recht bei ſich iſt 
und ein volles Genüge in ſich ſelber hat. Wie alles Natürliche durch 
das Hineinragen der höheren Welt in ſie, gewinnt auch das heiligſte 
Band auf Erden nunmehr ſeine wahrhaft geiſtige Verklärung. 

Noch Eins in dieſem Abſchnitte der Lebensgeſchichte Jeſu zeigt 
uns eine ſchöne allgemeine Bedeutung: es iſt das Hören und das 
Fragen des Herrn im Tempel; das malt uns die Seele eines rechten 
Kindes überhaupt, aber die des Herrn in doppelt ſchöner Weiſe. Die 
Seele verbindet ja zweierlei Welten mit einander: gleichwie im Leibes— 
leben der Athem aus- und eingeht und das Blut in den Adern auf 
und nieder wallt, ſo gehen auch die Kräfte des höheren Lebens, wie 
auf einer Jakobsleiter, in ihr auf und nieder. Sie empfängt und 
giebt in unaufhörlichem Kreislauf, eben das iſt ihr Lernen und 
Wachſen; das Räthſel der wunderbaren Verbindung eines freiwilligen 
und ſelbſtthätigen und zugleich abhängigen und empfangenden Zu— 
ſtandes iſt hier in dem Thun des ewigen Gottesſohns gelöſt; was die 
Theorie ſchon vor Alters mit den Namen der Spontaneität und 
Receptivität bezeichnet hat, liegt hier im fruchtbaren Keime vor. Die 
eine dieſer Thätigkeiten kann nicht vorhanden ſein, ohne daß die andere 
ihr beigemiſcht wäre, nur ſtehen beide nach ihren verſchiedenen Be— 
ziehungen in einem wechſelnden Uebergewichte zu einander. Das iſt 
überhaupt die natürliche Beſchaffenheit der menſchlichen Seele, die im 
Kinde am deutlichſten hervorleuchtet. Die Seele eines Kindes iſt ein 
treuer Spiegel, der das Bild unſeres intellectuellen Zuſtandes mit er— 
ſtaunlicher Treue zurückwirft, aber ſie iſt noch mehr als das; ſie 
nimmt die Gegenſtände nicht blos in ſich auf, ſondern verarbeitet fie, 
wenn auch unbewußt, weiter. So iſt die Seele ſchon im Empfangen 
ſelbſtthätig. Wenn wir daſſelbe nun in erhöheter Potenz bei dem 
Herrn gewahren, ſo lernen wir daraus zugleich thatſächlich, daß der 
Herr nicht minder der wahrhaftige Menſchenſohn iſt; wir lernen damit 
nicht blos für unſeren Glauben, ſondern auch für unſer Denken, für 
die Möglichkeit eines Verſtändniſſes höherer und himmliſcher Dinge 
für uns. Wir gewinnen aufs neue und in geſteigertem Maße das 
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Vertrauen, daß die Dinge ſich erkennen laſſen, die zu uns hernieder— 
ſteigen, wie wir zu ihnen emporgehoben werden — das alles aber 
durch die Gemeinſchaft mit dem, der zu uns herniedergekommen iſt, um 
von dieſer armen Erde aus wieder zu ſeinem Himmel emporzuſteigen. 
Auch er hat gelernt in menſchlicher Weiſe, das Unbekannte an das 
Bekannte angeknüpft, ſich genährt von der heiligen Ueberlieferung, die 
ihm im Mutterſchooße der Familie, vornehmlich wohl von der hoch— 
begnadigten Mutter ſelbſt, die alles empfangene Wort in ihrem Herzen 
behielt, gegeben worden iſt. Das iſt ein unvergleichliches, aber auch 
für jedes irdiſche Haus unvergeßliches Beiſpiel, das nicht eifrig genug 
befolgt werden kann, aber leider in der Welt gar zu wenig beachtet 
wird. Dem Heiland iſt der treue Mutterſegen zu Theil geworden, 
nach welchem ſich ſo manches Herz vergebens ſehnt. 

Ein Großes und weſentlich Unterſcheidendes iſt es aber, daß nach 
der ganzen Anſchauung des N. T. den Eltern die Erzieherpflicht 
obliegt, im reinſten Gegenſatze gegen die „Pädagogen“, die im griechiſch— 
römiſchen Alterthume dieſe Aufgabe an den Kindern der Familie übten. 
Dieſe konnten nur durch die treue Hingebung, die wir ſchon in der 
älteſten Zeit des Griechenvolks, namentlich nach den Zeichnungen der 
Bühne, oftmals bei ihnen bewährt finden, etwas von dem erſetzen, 
was ſonſt einem in unbedingtem Abhängigkeitsverhältniſſe ſtehenden 
Menſchen nothwendig fehlen muß. Aber ſie ſtehen dennoch ſo tief 
unter dem, was die Eltern ſind und ſein müſſen, wie die geſetzliche 
Zucht unter der evangeliſchen Liebe. Paulus hebt das mit klarer 
Beſtimmtheit hervor: Wenn ihr gleich zehntauſend Zuchtmeiſter hättet 
in Chriſto, fo habt ihr doch nicht viele Väter. Was Eltern find, 
weiß die Welt außer Chriſto nicht; die Griechen und Römer ſahen in 
ihnen blos die Erzeuger, oder erkannten ſie höchſtens als die Vertreter 
des ſtaatsbürgerlichen Berufs, nicht einmal das Verhältniß der Ehr— 
erbietung, das unſerem ſprachlichen Ausdruck zu Grunde zu liegen 
ſcheint, haben ſie erkannt. Eine ſittliche Pflicht gegen die Kinder lehrt 
erſt die heilige Schrift, bis dahin waren ſie rechtlos; darum werden 
auch die, welche keine irdiſchen Eltern mehr haben, unter den un— 
mittelbaren Schutz des Herrn geſtellt. Ein organiſches Band, das die 
Familie zuſammenhält, hat bisher ganz gefehlt; von nun an iſt es 
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im vollſten Maße vorhanden, ſo daß auch hier der Spruch gilt, daß 
ein wenig Sauerteig das Ganze durchſäuert. Selbſt der Name der 
Familie, der bisher nur die Dienerſchaft, das Geſinde bezeichnet hat, 
wird nun erſt in der rechten Weiſe verwandt, es bildet ſich eine Ein— 
heit ſtatt der früheren loſe verbundenen Theile. Wenn (1 Kor. 7, 14) 
nur ein Theil der Gatten gläubig iſt, ſo wird davon die ganze 
Familie durchdrungen und geheiligt, denn der Theil hat die Natur des 
Ganzen, das Abgeleitete zeigt den Charakter ſeines Urſprungs. Iſt 
der Anbruch heilig, ſo iſt auch der Teig heilig; iſt die Wurzel heilig, 
fo find es die Zweige auch (Röm. 11, 16). In dieſem Kreiſe ſoll 
und darf nun zuerſt die natürliche Liebe walten, ja ſie wird unter 
allen Verhältniſſen als unerläßlich vorausgeſetzt; namentlich tritt die 
Liebe der Eltern zu den Kindern, die des Herrn Wunderheilung für 
ihr Leben anrufen, die Schätze für ſie ſammeln, nicht von ihnen em— 
pfangen ſollen (2 Kor. 12, 14), als vollberechtigt in den Vordergrund. 
Sie behauptet dieſen Anſpruch auf Nothwendigkeit trotz der menſchlichen 
Sünde. Beſonders geweiht aber wird das ganze Verhältniß zwiſchen 
Eltern und Kindern dadurch, daß Gott der rechte Vater iſt über alles, 
was Kinder heißt im Himmel und auf Erden (Eph. 3, 15), das 
Urbild aller menſchlichen Vaterſchaft, wodurch alſo alles menſchliche 
Verhältniß erſt ſein Recht, ſeinen Werth und ſeine Bedeutung erhält. 
Gott würdigt den Menſchen, an einem ſeiner höchſten Vorrechte Theil 
zu haben. Auch die Eltern können ihr eigenes Kind (Matth. 18, 5) 
in des Herrn Namen aufnehmen, aber auch ſolches unterlaſſen. Aber 
wie die Eltern Gott Gehorſam ſchuldig find in allen Dingen, vor 
allem in der Pflicht an ihren Kindern, ſo müſſen wiederum dieſe ihren 
Eltern gehorchen. Daher wird auch Hebr. 12, 9 f. ein ſtarker Schluß 
in aufſteigender Klimax gemacht von der Ehrerbietung gegen die menſch— 
lichen Väter zu der gegen den himmliſchen Vater. Gott ſtraft nicht nach 
Dünken und Belieben, ſondern zu Nutze unſerer Heiligung: ſollten 
wir denn nicht auch ein gleiches Ziel vor Augen haben müſſen? Hat 
nun das Geſetz des A. B. die Ehrfurcht vor den Eltern als ein 
heiliges Gebot und als ein ſolches, das Verheißung hat, eingeſchärft, 
ſo kann das N. T. wiederum nichts angemeſſeneres thun als die Liebe 
und Pflicht der Eltern gegen die Kinder einſchärfen. Es kann aber 
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gewiß nichts ſchlimmeres und verkehrteres geben, als wenn die Kinder 
erbittert und ſcheu gemacht werden (Kol. 3, 21); da wird die eine 
Pflicht verletzt und die Ausübung der andern erſchwert oder unmöglich 
gemacht. Entzieht uns Gott ſeine Liebe nicht, obwohl wir Sünder 
ſind dem Heiligen gegenüber, wie viel mehr müſſen wir mit Liebe und 
Geduld unſern Kindern begegnen, ſie aufziehen in der Zucht und 
Vermahnung des Herrn, deſſen Amt wir an ihnen führen (Eph. 6, 4). 
„Es iſt ein bös Ding,“ ſagt Luther, „wenn um der harten Strafe 
willen die Kinder den Eltern gram werden; denn viel ungeſchickte 
Väter feine Köpfe mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen 
verderben. — Ein Kind, das einmal blöde und kleinmüthig worden 
iſt, daſſelbe iſt zu allen Dingen untüchtig und verzagt und fürchtet fich 
allezeit, ſo oft es etwas angreifen ſoll. Und das noch ärger iſt, wo 
eine ſolche Furcht in der Kindheit bei einem Menſchen einreißet, die 
mag ſchwerlich wieder ausgerottet werden. Denn weil ſie zu einem 
jeglichen Worte des Vaters oder der Mutter erzittern, ſo fürchten ſie 
ſich hernach ihr Leben lang vor einem rauſchenden Blatte.“ Und 
Schleiermacher bemerkt noch ſehr treffend dazu: „Je mehr Spannung 
zwiſchen uns und den Kindern ftattfindet, um deſto leichter werden 
wir uns über ſie irren; ſind ſie durch Erbitterung ſcheu geworden, ſo 
verſchließen ſie uns den Zugang zu ihrem Innern; eine Rinde umzieht 
das junge Gemüth, durch welche oft auch das Auge der Weisheit und 
Liebe nicht hindurchdringen kann.“ Beides, fügen wir mit Palmer zu 
dieſem noch hinzu, Zucht und Vermahnung, hat ein beſtimmtes Ziel: 
das Kind ſoll zum Herrn geführt werden; die Kinder ſelbſt ſollen 
wiſſen, daß es dabei nicht darum zu thun iſt, nur die Zwecke an 
ihnen zu erreichen, die ſich elterliche Eitelkeit oder elterlicher Eigennutz 
ſetzen kann; auch nicht darum, fie nach Weltbegriffen zu etwas zu 
machen, ſondern einzig, ſie in ſolche Gemeinſchaft mit dem Herrn zu 
führen, daß auch ſie mit eingeſchloſſen ſind in das Bekenntniß der 
Gemeinde: Unſer keiner lebt ihm ſelber, unſer keiner ſtirbt ihm ſelber 
— wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn (Röm. 14, 7 f.). 
Als die Hauptſtelle aller Pädagogik des N. T. kann man den 
Ruf des Herrn betrachten: Laſſet die Kindlein zu mir kommen und 
wehret ihnen nicht, denn ihrer iſt das Reich Gottes. Dies ſpricht 
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ihnen ein Anrecht, aber auch eine Fähigkeit zu, die offenbar in 
nichts anderem als in dem einfältigen, hingebenden Glauben des 
Kindesherzens liegt. Alle jene unbefangene und ungekünſtelte Herzens— 
demuth, die der Kindesſeele eigen iſt, jenes Bauen auch auf das, das 
man nicht ſiehet, jene offene Empfänglichkeit ohne Klügeln und Meiſtern, 
jenes in dem Worte des Herrn: und wehret ihnen nicht, ſattſam 
bezeugte willige Hinnehmen ohne ſelbſtſüchtiges Berechnen, was grade 
dann aufhört, wenn die Engel der Unſchuld von den Kindespfaden 
weichen, — dies alles iſt zum Eingehen in das Himmelreich noth— 
wendig. Aber zugleich iſt auch das Kommen zum Heiland unerläßlich: 
denn durch ſich ſelbſt, durch ſeine eigene Kraft bewahrt kein Menſch 
den Reſt feines gottesebenbildlichen Weſens, und bei keinem bleibt die 
Sünde in der einen oder anderen Geftalt ihrer mannigfaltigen Ent— 
wickelung aus. Niemand kann zum Vater kommen denn durch mich, 
ſpricht der Herr (Joh. 14, 6); getrennt vom Vaterherzen aber, ab— 
gefallen find fie alle. Das N. T. eröffnet die weite Perſpective in 
den Gang der chriſtlichen Kirche auf Erden. Brauchte das Evangelium 
auch zuerſt Männer in ſeinem Dienſte und ward die Taufgnade Er— 
wachſenen zu Theil, jo mußte doch bald, wenn dieſe erſt aus fleiſchlichen 
zu geiſtlichen Menſchen (1 Kor. 3, 1) gemacht waren, die zuerſt nur 
wie junge Kinder in Chriſto behandelt werden konnten, der Dienſt 
der Wahrheit an die Kinder ſelbſt kommen, damit fie in ihrem ſchwachen 
und hülfsbedürftigen Alter geſtützt und unterrichtet werden können, um 
nachmals ſtark in den Kämpfen des Lebens dazuſtehen. Wenn daher 
das liebliche Wort des Herrn dem Erzieher immerdar vor Augen 
ſchwebt, kann es ihn vor den falſchen Extremen bewahren, in welchen 
eine verkehrte Pädagogik zu allen Zeiten nur zu ſehr ſich bewegt hat. 
Abgewieſen wird dadurch die pelagianiſche Faſſung des menſchlichen 
Weſens, das von Natur ohne Sünde ſein ſoll und alſo nur geſtärkt 
und gekräftigt und vor mancherlei Schwachheiten und Verirrungen be— 
wahrt zu werden braucht; abgewieſen das düſtere Gegentheil, das in 
der Anſchauung ſich findet, die dem- Menſchen auch kein ehrlich Haar 
mehr laſſen, in Wahrheit ihm die unverwüſtliche, von Gott anerſchaffene 
Ebenbildlichkeit abſprechen will; abgewieſen endlich das Hinhalten eines 
menſchlich ſchönen Ideals, zu welchem ſich der Zögling in ſtiller Arbeit 
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mit allen Kräften erheben und nach welchem er ſich in allen Lagen 
ſeines Lebens richten ſoll, während nur Einer das wahrhafte Vorbild, 
aber zugleich auch die Kraft iſt, durch die wir allein in den Stand 
geſetzt werden können, in ſeinen Fußtapfen zu wandeln, da er der 
Anfänger und Vollender unſeres Glaubens iſt (Hebr. 12, 2). 

Aber zuletzt legt der Herr ſelbſt noch eine wunderbare Segens— 
verheißung auf dieſes Werk der Erziehung an den Kleinen, indem 
er ein ſchweres Wehe über diejenigen ausſpricht, die ſolches verachten 
und nicht in ſeinem vollen Werthe erkennen (Matth. 18, 6). Er 
nimmt die auf der Erde ſo ſchutzlos daſtehenden, oftmals grade von 
denen, deren treueſte Obhut ſie unbedingt zu fordern berechtigt ſind, 
am meiſten verlaffenen, in denen aber die edelſten Keime nicht blos 
irdiſch-menſchlicher, ſondern auch ewiger Beſtimmung und Entwickelung 
verborgen ſind, in ſeinen unmittelbaren Schutz und hat damit über 
alle gewiſſenloſen und hartherzigen Eltern auf Erden, deren ungemeſſene 
Schaar wir nicht zu überblicken vermögen, ſein ſchweres Gericht und 
ſeinen furchtbaren Fluch, aber auch über alle die Werke barmherziger 
Liebe, die ſich der armen verwaiſten und verkommenen annehmen, das 
Verlorene ſuchen und das Verwundete heilen, und alle dieſe verlaſſenen 
Seelen in ſeinem Namen aufnehmen, einen weitreichenden, durch nichts 
zu vertilgenden, mit Lebenskraft erfüllenden Segen ausgeſprochen. 
Darum wer dieſe Beſtrebungen antaſtet, der taſtet das Wort des 
Herrn ſelber an. N 

Selten nur, aber dann auch nachdrücklich genug, wendet ſich die 
heilige Schrift an die Jugend ſelbſt. Dies geſchieht theils in all— 
gemeiner theils in beſonderer Weiſe. Für jene ſind namentlich die 
Stellen Eph. 6, 1—3 und Kol. 3, 20 beachtenswerth; beide beziehen 
ſich auf den Gehorſam in dem Herrn, den die Kinder den Eltern 
ſchuldig find und der ja in gleichem Maße hervorgehoben werden muß, 
wie die Pflicht der Eltern gegen ihre Kinder hervorgehoben iſt. 
Spiegelt ſich in dem Berufe der Eltern durch Gottes Gnade ein 
Theil ſeines heiligen Amtes ab, ſo muß für beide, Eltern wie Kinder, 
die Pflicht und Aufgabe noch in einem ganz anderen Lichte erſcheinen. 
Darum verweiſet die erſte Stelle auf das Geſetz des Herrn als das 
erſte in der Kraft der Verheißung wirkende Gebot, während die zweite 
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Stelle den Gehorfam in allem verlangt, weil ſolches Gott wohl- 
gefällig ſei. Die eine Mahnung wendet ſich an alle Menſchen zu 
allen Zeiten und fordert ein heiliges, gottgeordnetes Verhältniß über: 
haupt; die andere berückſichtigt auch die ſchwereren Verhältniſſe der 
damaligen Zeiten, in welchen noch nicht der chriſtliche Familiengeiſt 
herrſchend ſein konnte, ſondern der eine oder andere Theil des Hauſes 
noch vielfach dem Evangelium abgewendet war, die aber wiederum, 
wenn auch in anderer Geſtalt, ſich ſtets erneuern und wiederein— 
finden können. 

Wenn aber 2 Timoth. 2, 22 vor den jugendlichen Lüſten ge— 
warnt wird, ſo ſollen dieſe damit nicht ſowohl als ein Kennzeichen 
dieſes früheren Alters, gewiſſermaßen als ein auf demſelben liegender 
Fluch bezeichnet werden, ſondern es ſind diejenigen Lüſte gemeint, die 
in dem Leichtſinn und der Unbedachtſamkeit, von welchen das jüngere 
Alter naturgemäß leichter befallen wird, ihre vornehmliche Aeußerung 
haben. Ja, es können darunter ſelbſt auch, von allen Altersverhältniſſen 
abgeſehen, die neuerungsſüchtigen, auf das Auffallende und Glänzende 
gerichteten Beſtrebungen gemeint ſein, da im Gegenſatze gegen Ge— 
rechtigkeit, Glaube, Liebe, Friede mit allen, die den Herrn aus reinem 
Herzen anrufen, vor den thörichten und zuchtloſen Fragen, die Zank 
gebären, gewarnt wird. Gewiß iſt überall, wo die Luſt des Herzens 
und der Sinne als eine ſchwere Schuld bezeichnet wird, vornehmlich 
dabei die Jugend ins Auge gefaßt und ſtreng gewarnt; aber an dieſer 
Stelle und in dem Zuſammenhange, worin ſie ſteht, dürfte zu einer 
Hervorhebung der Lüſte der Jugend im gewöhnlichen Sinne wohl keine 
Veranlaſſung ſein. Daß im Uebrigen auf der Jugend als ſolcher 
kein Vorwurf oder Makel anders laſtet als etwa in den Augen der 
Welt, zeigt der 1 Tim. 4, 12 dem Apoſtelgehülfen zugeſprochene 
Troſt: niemand ſoll deine Jugend verachten. 

Daß mit allem Werke der Erziehung das Geſchäft der Lehre 
und Unterweiſung im unmittelbaren Zuſammenhange ſtehe, konnte ſchon 
die apoſtoliſche Zeit nicht verkennen; lag dieſelbe doch in einer noch 
ganz anderen und tieferen Weiſe in dem Werk und Wandel des Herrn 
ſelber. Dennoch iſt ſelten eine beſtimmte Forderung in dieſer Beziehung 
in der heil. Schrift ausgeſprochen worden, wie etwa 1 Tim. 3, 2, daß 
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ein Biſchof lehrhaftig fein ſolle. Was unter dieſer Lehrhaftigkeit 
verſtanden wird, iſt allerdings nicht ganz leicht zu ſagen, jedenfalls 
aber gehört die Gabe der Geiſterprüfung dazu, die jedes nach 
ſeiner Art und ſeinem Bedürfniſſe behandelt und die verſchiedenen 
Mittel der Individualität angemeſſen zu verwenden weiß (1 Joh. 4, 1). 
Der treue und kluge Haushalter muß zu rechter Zeit dem Gefinde 
ihre Gebühr geben (Luk. 12, 42) und der rechtſchaffene Arbeiter das 
Wort der Wahrheit recht theilen (2 Tim. 2, 15). Das geſchieht, 
wenn er Altes und Neues hervorlangt aus feinem reichen Schatze, wie 
es für jeden nöthig iſt, bald Milch bald ſtarke Speiſe. Das iſt nicht 
etwa nur die Sache des Lehrers, obwohl dieſer allerdings bei einem 
größeren und mannigfaltigeren Kreiſe es um ſo mehr anzuwenden hat; 
wenn auch in geringerem Grade trifft es dennoch auch den Vater 
ſeinen Kindern gegenüber. Wie verſchieden ſind dieſelben ſchon oftmals 
nach ihren Temperamenten, auf welche eine weiſe und behutſame Rück— 
ſicht zu nehmen jeder Vater von dem Heiland lernen kann. Je nach 
der inneren Herzensſtellung macht er es dem einen leichter und dem 
anderen ſchwerer, ihm nachzufolgen. Dem Herrn es nachthun kann 
unſer keiner, denn er iſt der Herzenskündiger; aber lernen können wir 
von ſeiner Weisheit, damit wir die Wege beachten, die er geht, die 
Hinderniſſe hinwegräumen, die dem Siege der Wahrheit den Weg ver— 
bauen, aber auch die Prüfungen nicht beſeitigen, durch die der ernſte 
Menſch oft erft zur Reife gebracht werden muß. In dem Nathanael 
erkennt er die Aufrichtigkeit als den Weg zum Heil (Joh. 1, 47 f.), 
in dem reichen Jünglinge ſieht er das Hinderniß des Mammonsdienſtes 
(Matth. 19, 22), an einem dritten, der ihm überallhin folgen will, 
ſieht er die Uebereilung eines der tiefſten Noth nicht gewachſenen 
Sinnes (Luk. 9, 57 f.), einen vierten ruft er, aber derſelbe iſt noch 
in den Sorgen dieſer Erde, und ein fünfter will kommen, aber er iſt 
noch in den Gewohnheiten des Lebens verſtrickt (daſ, 59-62). 
Ueberall verbindet der Herr Ernſt und Milde, er ſtraft nicht, ohne zu 
lohnen, ſchlägt nicht, ohne zu heilen. Auch von menſchlichem Geſichts— 
punete aus meiſterhaft iſt das Verfahren, das der Herr der Samariterin 
gegenüber beobachtet (Joh. 4); ſie weicht immer aus, er aber faßt ſie 
dennoch und an dem rechten Puncte; er rollt ein Bild ihres Lebens 
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vor ihr auf, worin ihr Gewiſſen ſich ſpiegeln muß. Nicht minder 
lehrreich und maßgebend iſt ſein Verfahren gegen ſeine Jünger: er 
ſchlägt den Ehrgeiz derſelben nieder, aber weckt zugleich den rechten 
Trieb nach Ehre in ihnen. Vor allen Dingen iſt aber für jeden 
Chriſten eben ſo demüthigend als erhebend ſein Verfahren gegen den 
Petrus. Er zieht ihn um beſtimmter Eigenſchaften willen vor, aber 
er hält ihm auch ſeine Schwächen ſtark unter die Augen. 

Unter den vielen Gleichniſſen, die ihre ungemein große pädago— 
giſche Bedeutung haben, mithin auch die Erziehung des Haufes wenig— 
ſtens zu einem Theile treffen, befindet ſich eins, das unvergleichlich 
geeignet iſt grade für das Haus, nemlich das Gleichniß vom ver— 
lorenen Sohne. Da ſpricht die Macht des wahren Heimats— 
gefühls auch aus dem tief verirrten, es iſt eigentlich ſein einziger 
Rettungsanker. Der Verlauf der Entwickelung des verlorenen Sohnes 
ſelbſt iſt der allgemeine Typus des eigenwilligen natürlichen Menſchen. 
Seine Heimkehr, die Freude des Vaters, der Neid des älteren Bru— 
ders — das ſind Erziehungsbilder aus jedem Hauſe, zu denen wir 
ſelber ſitzen oder geſeſſen haben. Das aber tritt als die Hauptſache 
hervor, daß die Heimat dem Kinde wahrhaft zur Heimat werde, der 
in ihr wohnende Geiſt auch in der Ferne den Sohn begleite! „Und 
giebt es nicht darum eben in unſeren Tagen ſo viele auch geiſtig hei— 
matloſe — Proletarier im allerſchlimmſten Sinne — weil man es 
nicht mehr verſteht, die Heimat dem Kinde theuer zu machen?“ 

Die Zeit, welche auf die apoſtoliſche folgte, trug ſchon 
einen von derſelben etwas verſchiedenen Charakter, die Stellung zum 
Evangelium wurde eine andere. So lange dieſes nur einzelne ergriff, 
es noch nicht eine Macht des Hauſes und der Familie geworden war, 
konnte von der Wirkung der Erziehung, die ſich immer wieder auf 
Haus und Familie gründen muß, noch nicht in bedeutendem Umfange 
die Rede ſein. Es iſt daher auch der Betrag deſſen, was gefliſſentlich 
und eingehend über dieſen Gegenſtand beigebracht wird von den Män— 
nern, welche als die Führer jener Zeit uns ihre Schriften hinterlaſſen 
haben, im Grunde ſehr unerheblich. Die Verkündigung des göttlichen: 
Worts mußte mit Lehre und Unterricht, die Seelſorge mit der Er— 
ziehung weſentlich zuſammenfallen. Erſt in dem Maße, als neben dem 
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göttlichen Worte ſich auch eine weltliche Macht der Bildung und Erkennt— 
niß wieder geltend machte, wurde auch das beſondere Werk der Erziehung 
eine Sache von großer Wichtigkeit. Freilich mußte die unmittelbare 
Einwirkung des Herrn auf ſeine Umgebung und ſeine Jünger jetzt 
allmählich zurücktreten, die menſchliche Vermittelung begann ein größe— 
res Recht zu behaupten und eine größere Macht zu üben. Es war 
ſchon etwas vorhanden von chriſtlicher Tradition, das Evangelium zeigte 
ſich als Sauerteig, als eine die Menſchheit durchdringende und er— 
ziehende Kraft. Dazu kamen bald noch andere Momente hinzu: nach 
und nach wurde auch der Kreis der durch die Taufe zum Herrn ge— 
brachten Kinder immer größer, und es mußten grade für dieſe die 
Mittel zur rechten Einführung in die Wahrheit geprüft werden. Zu— 
letzt trat der Weg der chriſtlichen Unterweiſung in einen immer ſtärke— 
ren Gegenſatz gegen den Charakter und die Elemente der heidniſchen 
Bildung, die ſich als faſt unentbehrliches Hülfsmittel für die Stärkung 
und Belebung des menſchlichen Geiſtes entweder noch immer behauptete 
oder von neuem in Kraft ſetzte, jo daß auch ſchon um deß willen dar— 
auf eingegangen werden mußte. Wir haben aus jener Zeit ſogar eine 
eigene Schrift Pädagogos von dem Kirchenvater Clemens von 
Alexandrien (um 190), die grade den Verkehrtheiten der modernen 
Zeit gegenüber, in welchen ſo vielfach und ſo gewaltſam alle Erziehung 
von ihrem himmliſchen Urſprunge und Regimente losgeriſſen wird, von 
eindringlicher Wirkung für uns ſein kann, da alle Erziehung in ihrer 
höchſten Vollkommenheit nichts anderes iſt, als eine entweder von Gott 
ſelbſt gegebene und in menſchliche Gefäße gelegte Macht, oder noch 
richtiger ein Gegenſtand der Nachahmung und ein Abbild jener ewigen 
und wahrhaftigen Erziehung, die wir als die göttliche ſelbſt erkennen. 

Die Grundgedanken der Darſtellung des Clemens ſind fol— 
gende: Die zu erziehenden ſind wir, der Erzieher iſt das fleiſch— 
gewordene Wort, der Sohn Gottes. Dieſer iſt aber nicht erſt thä⸗ 
tig geworden mit ſeiner Menſchwerdung: ſeine Wirkſamkeit zieht ſich 
durch die ganze Zeit des A. T. in Gotteserſcheinungen (Theopha— 
nieen), Weiſſagungen (Prophetieen) und gottesdienſtlichen Einrichtungen 
(typiſchen Inſtitutionen) hindurch. Die göttliche Paͤdagogie iſt eine 
Hinlenkung der Wahrheit zum Schauen Gottes. Das Kind erzeugt 
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weder aus noch in ſich die Wahrheit, vielmehr bringt die Wahrheit 
ſelber den Menſchen zum Schauen Gottes. Der Pädagogos zeichnet 
unabläſſig heilige Handlungen in ewiger Dauer den Menſchenſeelen 
vor, bewacht ſie mit ſteter Fürſorge für ihr Wohl und führt ſie zu 
dem Ziele eines Gott wohlgefälligen Lebens, zu ihrem eigenen Heile. 
Ihn müſſen wir anſehen als den, der uns immerfort vertritt, der uns 
immerdar giebt, was wir in ſeinem Namen erbitten. Aber wir fahren 
durch dieſe Welt mit ihren Geſetzen und Sitten hindurch und müſſen 
uns auf widrige Winde und ſchwere Stürme gefaßt machen, denen wir 
nicht nachzugeben, ſondern Trotz zu bieten haben; da führt der gött— 
liche Erzieher durch alle Weltluſt und Schwelgerei, durch alles Ver— 
ſinken in das Fleiſch hindurch, bis wir den himmliſchen Hafen erreichen. 
Unter Anwendung aller Mittel der Weisheit legt er ſich mit aller 
Macht darauf, die Unmündigen zum Heile zu führen, und er legt 
ſcharfe Zügel an, um die vernunftwidrigen Gelüſte der Menſchen zu 
bändigen. So iſt es denn unſere Aufgabe nur, die Stimme des 
himmliſchen Erziehers zu vernehmen; und das iſt nicht ſchwer, denn 
er offenbart ſich in mannigfaltiger Weiſe auch außerhalb des gött— 
lichen Worts, im Geſetz des A. B. und in der von den Heiden ge— 
wonnenen menſchlichen Erkenntniß. Dieſe ſtehen nicht im Gegenſatze 
zu einander, ſondern ſind Bruchtheile gemeinſamer Wahrheit, Fragmente 
eines zerſplitterten Ganzen, Samenkörner des Logos. Es iſt von tiefer 
Bedeutung für die ganze culturgeſchichtliche Entwickelung, daß hier zum 
erſten Male jene beiden Sphären der vorchriſtlichen Geiſtesoffenbarung 
mit klarer Beſtimmtheit als Vorſtufen des Chriſtenthums erkannt und 
zugleich das Ganze der Menſchheit als ein Makrokosmus des Einzel— 
lebens erfaßt worden iſt. 

Was Clemens mit ſchriftlicher und mündlicher Lehre vorbereitet 
hatte, führte ſein Schüler Origines in gleichem Geiſte weiter aus. 
Beide fanden zahlreiche Anhänger, die ihren unmittelbaren Unterricht 
in der Katechetenſchule zu Alexandria genoſſen; die Blüte dieſer An— 
ſtalt knüpfte ſich hauptſächlich an ihre Perſon, nach ihrem Tode verlor 
ſie an Anſehen und Theilnahme, aber das Bedürfniß einer ſolchen 
Unterweiſung und gemeinſamen Arbeit in der Pflege der chriſtlichen 
Wahrheitsgüter blieb, wie die ihr nachgebildeten Katechetenſchulen zu 
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Antiochia, Edeſſa und Niſibis bewieſen. Origines betonte vornehmlich 
den Zuſammenhang der Lehre mit dem Leben und verlangte, daß die 
evangeliſche Erkenntniß an einem jeden Menſchen als eine lebendige 
Frucht erſcheine, wie er denn ſelbſt keine Lehre vortragen wollte, die 
er nicht ſelbſt in ſeinem Leben verwirklichen und an ſeinem Beiſpiel 
zeigen konnte. Er ließ daher auch der Aufnahme der von ihm zu 
unterweiſenden Schüler eine ſorgfältige ſittliche Prüfung derſelben vor— 
aufgehen, er ſuchte den Boden erſt empfänglich und ergiebig für die 
Aufnahme des rechten Samenkorns zu machen. Hierzu ſollte auch die 
wiſſenſchaftliche Vorbereitung dienen, die er ſeinen Zöglingen nach allen 
Seiten hin zu geben ſuchte. Er bemühte ſich ihr Urtheil zu ſcharfen 
und ihre Denkkraft zu üben; er zeigte ihnen das hohe und würdige 
Leben des Geiſtes, das nicht durch die äußere Welt zerſtreuet, ſondern 
in ſich geſammelt und zurückgezogen mit dem Ewigen und Göttlichen 
vornehmlich ſich beſchäftigen müſſe. Er führte ſie in die Erkenntniß 
der Natur und ihrer Geſetze, in die Leſung der alten Dichter und 
Philoſophen, wenn ſie nicht Gottloſes oder Unwürdiges enthielten, ja 
ſelbſt in die freie Forſchung alles Wiſſenswürdigen und zur Erkenntniß 
der Wahrheit Dienenden ein, um ſie dann nach ſolcher Vorbereitung 
mit der Auslegung der heiligen Schrift vertraut zu machen und in 
den ganzen Umfang der chriſtlichen Gnoſis zu vertiefen. Die Bibel 
war ihm ein vollkommenes, harmoniſches Organon Gottes, das in 
ſeinen Theilen zu Einem Ganzen zuſammenklingen mußte, wie die 
Saiten zu den Pſalmen Davids. Er unterſchied dabei einen dreifachen 
Schriftſinn: einen Wortfinn, einen moraliſchen und einen pneumatiſchen 
oder überſinnlichen. Der letzte iſt bei jeder Schriftſtelle vorhanden, 
und Wort und Geſchichte, oftmals an ſich bedeutungslos, ſind dann 
nur Träger des idealen Sinnes. Nach dieſem tieferen Verſtändniß 
muß der Menſch ringen; wenn er das thut, und zugleich ſein Leben 
damit in Einklang bringt, wird er ein gottwürdiges Ziel erreichen, zur 
Einheit und Gemeinſchaft mit Gott gelangen, zu der er urſprünglich 
berufen war. 0 

Die Eintracht, die zwiſchen dieſer Zeit und Richtung und der 
griechiſchen Philoſophie noch beſtand, wurde durch jene allegoriſche 
Erklärungsweiſe gefördert, die grade von den Lehrern Alexandria's 
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mit Vorliebe gepflegt ward. Sie blieb in der Folgezeit nicht ohne 
Uebertreibung, ward deshalb bekämpft und ſomit auch jenes Band 
gelockert, ſo daß zu Anfang des fünften Jahrhunderts der von Ter— 
tullian u. A. genährte Gegenſatz der chriſtlichen Aſkeſe gegen die heid— 
niſche Bildung ſchon recht ſtark hervortrat. Selbſt bei milden Geiſtern, 
wie Hieronymus, und vielſeitigen, unbefangenen Denkern, wie Auguſti— 
nus, zeigt ſich eine ſyſtematiſche und oft ängſtliche Abwendung von 
dem, was die Welt und das Heidenthum brachte. „Eine Seele, die 
ein Tempel Gottes werden ſoll,“ heißt es bei erſterem in Bezug auf 
die Erziehung der Tochter eines Freundes, „ſoll lernen nichts anderes 
zu hören, nichts zu reden, als was zur Gottesfurcht gehört. Schand— 
bare Worte ſoll ſie nicht verſtehen, weltliche Lieder ſoll ſie nicht kennen. 
In zartem Alter noch ſollen der Zunge die ſüßen Pſalmgeſänge ge— 
läufig werden. Muthwillige Knaben müſſen ferne bleiben; ſelbſt die 
Geſpielinnen und Mägde müſſen von weltlichem Umgange zurück ge— 
halten werden, damit ſie nicht, was ſie ſchlimm gelernt haben, noch 
ſchlimmer wieder lehren.“ In einem, wenn auch nur entfernteren Zu— 
ſammenhange hiermit ſtand denn auch ſein Verlangen, daß der Unter— 
richt dem Kinde zu einem Spiele gemacht und ſein Eifer durch den 
Ehrgeiz erregt werde. So ſehr können ſich, wenn einmal der menſch— 
liche Geiſt in eine ſchiefe Bahn hineingekommen iſt, die entgegengeſetz— 
teſten Richtungen in denſelben Verkehrtheiten begegnen. Hieronymus 
würde die Anhänger des philanthropiſchen Syſtems gewiß in gleichem 
Grade perhorrefeirt haben, wie dieſe Abſcheu und Widerwillen gegen 
die Kirchenväter hegten. Die Grundrichtungen menſchlichen Irrthums 
bleiben ſich merkwürdiger Weiſe allenthalben gleich. . 

Wenn Auguſtinus mit gleicher oder oft noch ſtärkerer Entſchie— 
denheit die heidniſche Bildung und das weltliche Leben bekämpft, ſo 
lag für ihn der treibende Anlaß wohl hauptſächlich in den Erfahrun— 
gen ſeines eigenen Lebens vor, die ihm darin ſchwere Anfechtungen 
und Gefahren, aber wenig Troſt und Stärkung zeigten. Weltliches 
Leben und heidniſche Bildung dürfen überhaupt nicht aus dem engen 
Zuſammenhange geriſſen werden, in welchem ſie damals ſtanden. 
Eben deshalb mußte die heidniſche Bildung, die doch nur noch der 
ſchwache Abdruck jener claſſiſchen Vollendung war, deren Muſtergültig— 
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keit eine ewige ift, erſt einmal völlig untergehen, damit zu einer Zeit, 
wo der Glaube wieder kräftig und geſund und das Leben wieder friſch 
und rein geworden war, die claſſiſche Literatur ihre volle Schönheit 
und regenerirende Wirkung in weitem Umfange an den Geiſtern üben 
könne. Die Weltflüchtigkeit und mönchiſche Entſagung hatten allerdings 
kein wahrhaft erziehendes Element in ſich, denn dieſes kann nicht ohne 
die Abſicht und ohne den Erfolg einer weltüberwindenden Wirkſamkeit 
beſtehen. Je mehr aber die lateiniſchen Kirchenväter ſich dem Mönch— 
thum zuwandten, deſto mehr mußte auch in ihnen diejenige pädagogi— 
ſche Richtung entſtehen oder ſich ausbilden, die weder mit der heiligen 
Schrift noch mit dem Beruf und Weſen des Menſchen ſich verträgt. 
Es iſt das auch ein künſtlich angeeignetes und äußerlich übertragenes, 
das z. B. beim Hieronymus mit der Lieblichkeit und Kinderfreundlich— 
keit contraſtirt, die ſich oft unmittelbar daneben in ſeinen Schriften 
ausſpricht. Es läßt ſich noch manches Andere aus den Kirchenvätern 
anführen, worunter das bedeutendſte dasjenige ſein dürfte, was Gre— 
gor der Große in ſeinen Schriften bietet, aber es iſt gleichfalls 
nach der einen oder anderen Richtung hin von demſelben Geiſte durch— 
haucht. Insbeſondere tritt bei ihm ſchon der myſtiſch-beſchauliche 
Charakter hervor, die Seele zieht ſich aus dem Leben zurück und ſucht 
eine iſolirte Gemeinſchaft mit Gott, bleibt daher auch nicht immer von 
der Gefahr geiſtlichen Hochmuths frei, worin der einzelne Menſch leicht 
geneigt iſt ſich einer beſonderen und oftmals wunderbaren Gnaden— 
führung gewürdigt zu fehen. - 

Das Verlangen nach der Einſamkeit und Stille vor der Welt 
als Bedingung eines gedeihlichen Erfolgs der Erziehung ward damals 
ſtark gefühlt und ausgeſprochen. Chryſoſtomus ſchrieb eigens wider 
die Gegner des Mönchthums, weil er alle Verkehrtheit der herrſchenden 
Erziehung aus der Berührung mit der Welt ableitete. „Die Gewohn— 
heit iſt etwas faſt Unbeſiegbares, die Tugend aber iſt ſchwer. Darum 
führte Gott die Hebräer in die Wüſte, daß ſie daſelbſt, wie in einem 
Kloſter, die in Aegypten angenommenen und durch Gewohnheit ein— 
gewurzelten Laſter wieder verlernen ſollten. — Und du glaubſt, daß 
dein Sohn mitten in Aegypten, ja im Heerlager des Satans, wo er 
keine heilſame Lehre hört, wo ſelbſt die Eltern ihn zum Laſter ver— 
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leiten, den Stricken Satans werde entfliehen können? In den Klöftern 
aber findet man dergleichen nichts. Da führt man ein Leben, das des 
Himmels würdig iſt; ſie leben alle den Engeln gleich in gleichem 
Frieden, in gleicher Ruhe, in gleicher Freude.“ 

Wir müſſen aber beides betonen, daß die moͤnchiſche Aſkeſe im 
Princip der Erziehung zuwiderläuft und daß die Mönche nicht die 
Fähigkeit zu wahrhaftem Erziehen beſitzen, weil ihnen ſowohl die dazu 
nöthige allſeitige Bildung als auch die Lebenserfahrung fehlt: ſie ſind 
weder Familienväter noch Staatsbürger, ſtehen daher mit den für die 
Erziehung wichtigſten Factoren in keinem organiſchen Zuſammenhange. 
Man muß hiebei allerdings die Zeit der Blüte von dem Verfall des 
Moͤnchthums unterſcheiden. Aber auch in der beſten Zeit haben ſie 
die Lehre vom Geiſt nicht ohne die ihnen eigene Einſeitigkeit verkün— 
digen können, es fehlt ihnen für ſolchen Unterricht das wichtigſte und 
unentbehrlichſte, was grade die Reformation im ſcharfen Gegenſatze 
gegen alles Mönchthum hervorgehoben hat. In allem Uebrigen wich 
nicht nur die Einſicht, ſondern auch das Intereſſe für die Wahrheit in 
immer ſtärkerem Maße von ihnen. 

Dennoch war es etwas unleugbar Großes um die Stiftung des 
Benedict von Nurfia, dieſes Patriarchen des abendländiſchen Mönch— 
thums. Es trug freilich keinen univerſellen, ſondern einen beſchränkt 
nationalen Charakter; es war eine römiſche Reform mit feſt geſchloſſe— 
nem Organismus, nicht ohne die weſentliche Beimiſchung der Hierarchie. 
Natürlich mußte alles, was national-germaniſches Weſen war, davon 
ausgeſchloſſen bleiben. Nichts deſto weniger iſt das Große und Tüch— 
tige, das darin lag, anzuerkennen. Benedict ſchuf einen Bruderbund 
von Anachoreten, in kleiner Genoſſenſchaft, „inſelartig zuerſt in der 
Einſamkeit der Berge, dann auch in den Städten abgeſperrt.“ Es 
war ſeine begeiſterte Abſicht, ſagt Gregorius, die chriſtlichen Principien 
des Gehorſams vor dem moraliſchen Geſetz, der Demuth, der entſagen— 
den Liebe, der Selbſtbetrachtung, der inneren Freiheit und endlich der 
Gütergemeinſchaft in praktiſchen Schulen zu verwirklichen. — Dieſe 
Schulen übten eine Wirkung, wovon der Stifter keine Ahnung gehabt 
hatte; Alles drängte ſich, ihnen die Kinder zu übergeben, denn ſie er— 


füllten die Anforderungen der Zeit, die Gemüther wurden in ihnen 
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von der Außenwelt abgezogen und zur Ausbildung des Inneren an- 
gehalten; abgeſchieden von der Welt blieben ſie doch in beſtändiger 
Verbindung mit ihr. Die Benedictinerklöſter erſcheinen als einer der 
wichtigſten culturhiſtoriſchen Factoren, ſie vereinigen die Befriedigung 
einer Menge von Bedürfniſſen, die ſich zu allen Zeiten geltend machen, 
jetzt aber entweder gar nicht oder in vielen, weit von einander ge— 
trennten Inſtitutionen erfüllt werden. Sie wurden zu „Burgen gegen 
Gewaltthat und Frevel, zu Zufluchtsörtern für Wehrloſe und Verfolgte, 
zu Stätten des Friedens und zu Muſterſchulen chriſtlicher Frömmigkeit 
und Tugend, zu Miffionshänfern und Miſſionsſtationen bei Bekehrung 
der Völker, zu Freiſtätten der Wiſſenſchaft, Archiven der Literatur, 
Schulen der Jugend, Univerſitäten für die Gelehrten, Canzleien der 
Könige, Prieſterſeminarien für die Kirche, Muſteranſtalten für Ackerbau 
und Gewerbe, Kunſtſchulen für Geſang und Muſik, für Baukunſt und 
bildende Künſte.“ Ihr Ideal war die Erziehung zu einem gottgeweih— 
ten Leben, und ſie haben redlich nach dieſem Ziele geſtrebt, wenn auch 
nicht immer in der rechten Weiſe und mit dem rechten Erfolge. 

So hat denn das geſammte Mittelalter bei manchem Verfehlten 
in der Grundrichtung und in der Ausführung doch im Einzelnen viel 
Schönes und Thatkräftiges voll ſelbſtverleugnender Liebe aufzuweiſen. 
Nur darf man darnach nicht ein Gleiches von der Theorie auf dieſem 
Felde erwarten. Der einzige mittelalterliche Pädagog, von dem wir 
eine Theorie der Erziehung haben, Vincenz von Beauvais, um 
1250, hat eine Maſſe Stellen aus den Kirchenvätern wie aus heid— 
niſchen Philoſophen und Dichtern beigebracht, aber die wenigſten ſind 
pädagogiſcher Art, die meiſten allgemeine Sentenzen. Es wäre auch 
kein naturgemäßer oder irgendwie von geſchichtlicher Analogie beſtätig— 
ter Gang. Das Leben muß auch hier der Theorie voraufgehen; im 
Alterthum ſteht dieſe gleichfalls am Ende deſſelben. Wohl aber konnte 
das Leben noch eine kräftigere Entfaltung gewinnen, wenn es von 
jenem hierarchiſchen Zuge befreit ward. Dieß iſt allerdings durch das 
kühne, bahnbrechende Verfahren Karls des Großen geſchehen, der in 
der Geſchichte der öffentlichen Erziehung keinen unbedeutenden Platz 
einnimmt. Das Alterthum kam durch ihn nicht minder zu ſeinem 
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Rechte wie das Evangelium; aber die rechte Stellung beider zu ein- 
ander und die richtig abſchätzende Würdigung des geringeren gegen 
den größeren Lebensfactor fehlte noch, eine wirkliche Vermittelung war 
nicht gefunden. Zugleich hatte Karl zwei große Pläne von nachhaltiger 
Wirkung, die er erfolgreich ins Werk ſetzte: er wollte den Kreis der 
Schulbildung über die Geiſtlichen hinaus erweitern und einen eigenen 
Lehrerſtand heranbilden, um dadurch auf das beſte für das Wohl der 
Jugend zu ſorgen. Die Wirkung dieſer tiefgreifenden Maßregeln 
dauerte weit über ſeine Lebenszeit hinaus, wenn auch die folgenden 
Jahrhunderte durch Erlahmung des ſittlichen Lebensgeiſtes der Nation 
am wenigſten günſtig dafür waren. Der dadurch hervorgerufene Ge— 
genſatz und Zwieſpalt wurde noch lange nicht wieder ausgeglichen und 
verſöhnt. Neben der kirchlichen bildete ſich eine weltliche Literatur, 
und wenn auch dieſer Gegenſatz bisweilen minder ſchroff war, iſt er 
doch im weſentlichen ohne Ausgleichung geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Die trefflichen Männer, die Karl unterſtützten, blieben ſich frei— 
lich bis an ihr Ende nicht ganz gleich. Alcuin, dem die Pflege der 
allgemeinen Bildung ſo viel verdankte, ward in ſpäteren Jahren ein— 
genommen gegen die alte claſſiſche Literatur, und Hrabanus Maurus 
zog derſelben die theologiſchen und mathematiſchen Studien vor. 

Was der große Frankenkönig erreichte, verdankte er zu einem 
nicht geringen Theile ſeiner großartigen Perſönlichkeit, aber nicht wenig 
auch dem Charakter der germaniſchen Nation. Für die Reinheit und 
Empfänglichkeit deſſelben zeugt am lauteſten die unparteiiſche Zeichnung 
des Tacitus, auf welche der ausdrückliche oder verborgen angedeutete 
Gegenſatz der römiſchen Entartung ein um ſo helleres Licht wirft. 
Aus derſelben ragt aber das Bild des häuslichen Lebens und der 
ſtrengen Sitte im Kreiſe der Familie mit beſonders kräftigen Zügen 
hervor. „Das Weib lebt von der Sittſamkeit geſchirmt, durch kein 
lüſternes Schauſpiel, durch kein verführeriſches Gelage vom Rechten 
abgeleitet. Geheimen Verkehr durch Briefe verſtehen Männer und 
Frauen gleich wenig. Ehebruch kommt in dem ſo zahlreichen Volke 
äußerſt ſelten vor; die Strafe folgt unmittelbar, und iſt dem Ehegatten 
anheimgeſtellt. Mit abgeſchnittenen Haaren, entkleidet, wird ſie in 
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Gegenwart der Anverwandten von dem Gatten aus dem Haufe ge- 
ſtoßen, der ſie durch's ganze Dorf vor ſich her peitſcht. Denn die 
Tugend preiszugeben, findet keine Verzeihung; nicht durch Schönheit, 
nicht durch Jugend, nicht durch ihr Geld findet ſie einen Mann. 
Denn da lacht niemand über das Laſter, und Böſes ausſäen oder 
annehmen, heißt man nicht mit dem Zeitgeiſt fortſchreiten. — Jeden 
nährt der eigenen Mutter Bruſt; keinen Sclavinnen und Ammen wer— 
den ſie hingegeben. Herren und Knechte vermögte man nie an der 
zärtlicheren Erziehung zu unterſcheiden. Zwiſchen denſelben Hausthieren, 
auf demſelben Fußboden leben ſie, bis die Altersſtufe den Freien ſon— 
dert, der innere Adel ihn bewährt.“ (Ueberſ. v. Roth.) 

In dem Grundcharakter der germaniſchen Stämme lag von Anz 
beginn her eine wunderbare Miſchung idealer und realer Richtung. 
Jene prägte ſich ſchon in ihrer abenteuernden Wanderluſt und Sehn— 
ſucht nach der Fremde und Ferne, dieſe in dem eben ſo ſtarken Triebe 
der Seßhaftigkeit und Heimatsliebe aus; beide wurden erſt da zu 
ſchöner Einheit verbunden, als dem deutſchen Geiſte in der Reformation 
das ferne Jenſeits als ſein wahres Vaterland und das Ziel ſeiner 
Sehnſucht in dem Glauben ſeiner eigenen Bruſt aufgewieſen ward. 
Aber die Grundlage des Volkscharakters blieb es in allem. „In dieſem 
eigenthümlichen Zuſammenwirken von Naturgefühl und Idealität, in 
welchem das Natürliche in idealer Kraft und das Ideale als geeint 
mit der Natur erſcheint, wurzeln alle jene Gegenſätze der Härte und 
der Milde, des Stolzes und der Demuth, der Kühnheit und der Be— 
fangenheit, der Freiheitsliebe und der Hingebung, des Humors und 
des Ernſtes, die ſich in dem germaniſchen Weſen geeint finden.“ 
(Flashar.) So war denn dieſes Volk durch providentielle Leitung in 
gleichem Maße zum Träger des Evangeliums wie zum Hort der Er— 
ziehung geweiht. ö 

Während ſo das Abendland auf der Bahn des Lebens mächtig 
voranſchritt, blieb der Orient in einer dumpfen Ruhe, in einem 
ſtarren, todesähnlichen Schlummer liegen. Er war niemals in das 
Innere eingedrungen, ſondern immer bei der äußerlichen Erſcheinung 
ſtehen geblieben. Schon in den beſten Zeiten war eine gewiſſe ariſto— 
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kratiſche Haltung der morgenländiſchen Chriſtenheit nicht zu verkennen. 
Die Bevorzugten ſtrebten, über das einfache Verſtändniß des göttlichen 
Worts hinaus, nach anſcheinend wiſſenſchaftlicher Erkenntuiß; die Sorge, 
der großen Menge das Licht der Wahrheit und den Troſt des Frie— 
dens zu bringen, erloſch mehr und mehr. „Als den Grundirrthum,“ 
ſagt Roſenkranz treffend, „müſſen wir die Tendenz betrachten, das 
Ideal der Gottmenſchlichkeit nicht in freier Individualiſirung zu pro— 
duciren, ſondern die geſchichtliche Erſcheinung deſſelben in äußerlicher 
Reproduction zu copiren. Jeder Menſch hat das Opfer ſeiner Indi— 
vidualität wieder individuell zu vollziehen. Jede Biographie hat ihr 
Bethlehem, ihren Tabor und ihr Golgatha.“ 

Der Islam verdient für unfere Aufgabe eigentlich der Erwähnung 
nicht. Mag man auch die Lehren deſſelben als abſtractes Verſtandes— 
ſyſtem bezeichnen, er hat eigentlich keine Richtung und keinen Schwung, 
der ein pädagogiſcher genannt werden dürfte, ſondern er zieht, ſtatt 
zu dem Geiſte empor, in das Sinnliche hinunter. Sein Unterricht iſt 
Spielerei und ſeine ganze Erziehung Oſtentation: der Knabe, der den 
Koran ganz durchgeleſen hat, wird im Triumph zur Entgegennahme 
von Geſchenken durch die Stadt geführt. Die mittelalterliche europäi— 
ſche Bildung ſteht hoch über ihm. So viel die Araber auch in den 
eracten Wiſſenſchaften geleiſtet haben, ihre Philoſophie iſt weder ſelb— 
ſtändig noch tief, ſie hat keine Ethik und eben deshalb kann ſie 
auch keine Pädagogik haben. Denn wo der freie Wille und das 
Recht der Perſönlichkeit fehlen, da hört die Wahrheit des ſittlichen 
Lebens auf. 

Ehe wir das Mittelalter verlaſſen, müſſen wir der eigenthümlichen 
und tiefen Geiſtesrichtung der Myſtiker gedenken. Wir heben vor— 
zugsweiſe aus dieſem Kreiſe, ſo achtbar und tief auch mehrere der 
früheren wie der ſpäteren mit ihren Gedanken und Anſchauungen und 
dadurch ſelbſt zu der Reformation in eine nähere und innerliche Be— 
ziehung treten, nur einen, von den andern ſich unterſcheidenden, her— 
vor; denn im allgemeinen vertieft ſich der Myſtiker mehr in ſeine 
eigene Seele, als daß er um das geiſtige und Seelen-Intereſſe An— 
derer ſorgt. Das iſt aber Johann Gerſon, der berühmte Kanzler 
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der Pariſer Univerſität, der zwar auf dem Koſtnitzer Concil feine 
Stimme mit zu Huß' Verbrennung gab, aber wider die herrſchenden 
Schändlichkeiten ſo freimüthig zeugte, daß er nicht nach Paris zurück— 
zukehren wagte, ſondern ſeine letzten Lebensjahre in einem Kloſter zu 
Lyon mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und mit Unterweiſung der Kleinen 
zubrachte. Er hat eine Abhandlung über das Hinziehen der Kleinen 
zu Chriſto (tractatus de parvulis ad Christum trahendis) geſchrie— 
ben und darin einen feinen Takt und ein lebendiges Intereſſe in 
Bezug auf die Kindererziehung überhaupt entwickelt. Aber er mußte 


ſich, wie faft dreihundert Jahre ſpäter der kurſächſiſche Oberhofprediger 


Spener, förmlich deshalb rechtfertigen, daß er ſich mit Kinderunterricht, 


mit Katechiſationen abgebe. Das mag nun allerdings bei Gerſon 
nicht im ſtrengſten Sinne zu verſtehen geweſen ſein, es war wenigſtens 
nicht die Katecheſe in der gewöhnlichen Bedeutung des Worts, ſondern 
es war in die Form der Beichte eingeſchloſſen, der auch die Refor— 
matoren anfangs eine mehr ſelbſtändige Kraft beizulegen geneigt waren, 
wie fie ja in der katholiſchen Kirche ſogar zum Sacrament erhoben 
war. Die Pädagogik hat an dieſer Erſcheinung ein beſonderes 
Intereſſe zu nehmen; es entſteht die wichtige, aber auch ſehr ſchwer 
zu beantwortende Frage, ob und unter welchen Umſtänden und in wie 
frühem Alter mit dem Kinde auf ſeinen fündigen Zuſtand ſpeziell 
eingegangen werden ſolle? Das läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, was 
Gerſon für ſo wichtig anſah, daß nemlich durch eine ſolche Beichte 
die geheimſten Sündenſchäden der Seele an das Licht kommen, wenn 
der Beichtvater ſie mit gehöriger Kenntniß und Klugheit und mit 
dem rechten Ernſte erforſcht. Auch das mag ihm wohl in gewiſſem 
Maße zugeftanden werden, daß, wenn jene Schäden nicht zum Vor— 
ſchein kommen, ſomit das Gift der Sünde im Innern zurückbleibt, 
es unmöglich iſt, daß das junge Gemüth zu Chriſto gelange, es 
immerwährend kränkele und langſam zu Grunde gehen werde. Aber 
andererſeits laſſen ſich die Gefahren einer wie gewaltſam hervor— 
gerufenen Unwahrheit und Heuchelei, eines falſchen Lichtes, das ſich 
dadurch über das eigene Thun verbreiten kann, und eines völlig ver— 
kehrten Abſchätzens und Zählens der eigenen Sünden keineswegs ganz 
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hinwegleugnen. Immer alſo bedarf es eines beſtimmten Maßes von 
Erkenntniß und ernſter Geſinnung auf Seiten des Zöglings, von großer 
Vorſicht und Behutſamkeit auf Seiten des Erziehers, um hier nicht 
das rechte Ziel zu verfehlen. 

Als Gerſon ſein Ende nahe fühlte — er ſtarb am 12. Juli 
1429 — ſoll er feine kleinen Schüler noch einmal an fein Lager 
berufen haben, die dann mit ihm und für ihn beten mußten: Herr, 
erbarme dich deines armen Dieners! — Er wollte durch rechtſchaffene 
Erziehung ein neues Geſchlecht herangebildet ſehen; mit den Alten, 
fand er wie Luther, ſei nichts mehr anzufangen. 


Neunter Abſchnitt. 


Der Geift der Neformation und die Pädagogik der Reformatoren. Die 
erſte Entwickelung der proteftantifchen Pädagogik und ihre Rückkehr zu der 
evangeliſchen Wahrheit. 


In der That hatte Luther durchaus nicht blos auf die Errichtung 
höherer Schulen gedrungen zu dem Zwecke, um dadurch wiſſenſchaftliche 
Bildung zu fördern und mit derſelben die Lehrer des Evangeliums 
auszurüſten. Das ganze Werk der Reformation hatte die Schulen zu 
ſeiner nothwendigen Vorausſetzung; bald mußte die Erkenntniß erweckt 
und verbreitet werden, daß eine wahrhafte Erneuerung der Kirche bei 
der Jugend anheben müſſe. „Wo dem Teufel ſoll ein Schade ge— 
ſchehen,“ ſagt Luther, „der da recht beiße, der muß durch das junge 
Volk geſchehen, das in Gottes Erkenntniß aufwächſt, und Gottes Wort 
ausbreitet und Andere lehret.“ Und in der von dein Kurfürſten 
Joachim II. von Brandenburg ſelbſt verfaßten Vorrede zu der bran— 
denburgiſchen Kirchenordnung von 1540 heißt es: „Will man das 
chriſtliche Weſen reformiren, erhalten und ein beſtändig Regiment, 
Ordnung und Gottesdienſt anrichten, ſo muß man's mit der Jugend 
anfahen. Die Alten, ſo in ihrer Meinung erwachſen und verhärtet, 
ſind ſchier kein nütz.“ 

Aber nicht etwa aus höheren Zweckmäßigkeitsgründen blos ward 
die Reformation in das große Erziehungswerk der Nation hineingezogen, 
ſie war vielmehr auch unmittelbar und nothwendig damit durch Geiſt 
und Weſen verbunden. Die Reformation entzog das ewige Heil 
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des Einzelnen der menſchlichen Willkür durch irgendwelche Vertretung 
Anderer und ſtellte es auf die unbedingte Freiheit eines Jeden, der 
das alleinige und vollgültige Verdienſt des Mittlers im Glauben er— 
greifen oder auch — von ſich ſtoßen und verwerfen kann. Eine Er- 
ziehung, die nicht von dieſem Mittelpuncte der menſchlichen Freiheit 
ausgeht, kann kein lebendiges Wachsthum der Seele erzeugen, ſondern 
nur auf eine äußerliche und mechaniſche Weiſe auf dieſelbe einwirken, 
und hört daher auf eine Erziehung zu ſein. Mit dieſer für die 
Ewigkeit geltenden Selbſtentſcheidung aber wird der Erziehung erſt 
recht ihr wahrhaftiges Ziel und ihr edelſter Gegenſtand bereitet, ſie 
wird dadurch in Wahrheit erſt eine Erziehung. 

Die Reformatoren tragen das volle Bewußtſein in ſich, daß Lehre 
und Unterweiſung, Bildung und Erziehung für das Chriſtenthum 
unerläßlich ſei, daß hinwiederum das Evangelium als der Stern und 
Kern aller Lehre und aller Erziehung zu Grunde gelegt werden müſſe. 
Ihre Schriften widerhallen davon, beſonders die Luthers und Melanch— 
thons, wenn auch in verſchiedener Weiſe, bei Luther am allgemeinſten. 
Einige ſeiner vornehmſten Aeußerungen ſind folgende, zugleich ein 
Zeugniß der friſchen, markigen Kraft, die ihm eigen iſt. ö 

„Es iſt kein größerer Schade der Chriſtenheit, denn der Kinder 
verſäumen. Denn ſoll man der Chriſtenheit wieder helfen, ſo muß 
man fürwahr an den Kindern anheben, wie vorzeiten geſchah. — Um 
der Kirchen willen muß man chriſtliche Schulen haben und erhalten: 
denn Gott erhält die Kirche durch die Schulen, Schulen erhalten die 
Kirche. — Wo wollten Prediger und Juriſten und Aerzte herkommen, 
wo nicht die Grammatica und andere Redekünſte vorhanden wären? 
Aus dieſem Brunnen müſſen ſie alle herfließen. Das ſage ich kürz— 
lich; ein fleißiger frommer Schulmeiſter oder Magiſter, oder wer es 
iſt, der Knaben treulich zeucht und lehret, dem kann man nimmermehr 
genug lohnen, und mit keinem Gelde bezahlen; wie auch der Heide 
Ariſtoteles ſagt. Noch iſt's bei uns fo ſchändlich veracht, als ſei «8 
gar nichts, und wollen dennoch Chriſten ſein. Und ich, wenn ich vom 
Predigtamt ablaſſen könnte oder müßte und von anderen Sachen, ſo 
wollte ich kein Amt lieber haben, denn Schulmeiſter oder Knabenlehrer 
ſein. Denn ich weiß, daß dieß Werk nächſt dem Predigtamte das 
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allernützlichſte, größte und beſte iſt, und weiß dazu noch nicht, welches 
unter beiden das beſte iſt. Denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig 
und alte Schälke fromm zu machen, daran noch das Predigtamt 
arbeitet, und viel umſonſt arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein 
kann man beſſer biegen und ziehen, obgleich auch etliche darüber zer— 
brechen. Lieber, laß es der höchſten Tugenden eine ſein auf Erden, 
fremden Leuten ihre Kinder treulich ziehen, welches gar wenig und 
ſchier niemand thut an ſeinen eigenen.“ 

Die mit der Reformation eingetretene Verbeſſerung des Schulweſens 
muß eine raſche und ſichtbare, herrlich geſegnete geweſen ſein. Luther 
hebt es ausdrücklich an ſeiner Zeit hervor, was für eine gründliche 
Verbeſſerung gegen früher ſchon eingetreten ſei. „Da haben wir jetzt 
die feinſten, gelehrteſten jungen Geſellen und Männer, mit Sprachen 
und aller Kunſt gezieret, welche ſo wohl Nutzen ſchaffen könnten, wo 
man ihrer brauchen wollte, das junge Volk zu lehren. Iſt's nicht 
vor Augen, daß man jetzt einen Knaben kann in dreien Jahren zu— 
richten, daß er in ſeinem fünfzehnten oder achtzehnten Jahre mehr 
kann, denn bisher alle hohe Schulen und Klöſter gekonnt haben. 
Ja, was hat man gelernet in hohen Schulen und Klöftern bisher, 
denn nur Eſel, Klötze und Blöcke werden? Zwanzig, vierzig Jahre 
hat Einer gelernet, und hat noch weder Latein noch Deutſch gewußt. 
Ich ſchweige das ſchändliche, läſterliche Leben, darinnen die edle 
Jugend ſo jämmerlich verderbet iſt.“ 

Neben der öffentlichen mußte aber vor allen Dingen die häusliche 
Erziehung ſich in ihrer ganzen Wichtigkeit und Bedeutung herausſtellen, 
Ehe und Familie in einem höheren Lichte erglänzen. Exquickend find 
die mancherlei zerſtreuten Aeußerungen, die dem theuren Gottesmanne 
wie unwillkürlich entſtrömen. Wenn ein ehelich Mann, heißt es da 
unter anderem, ſein Lebtag nichts anderes Gutes thäte, denn zöge 
allein das Kind recht zu der Furcht Gottes, ſo meine ich, er hätte 
ihm genug gethan, dürfte nicht zu St. Jakob oder gen Rom gehen. 
Das größte Werk, das du thun kannſt, iſt eben das, daß du dein 
Kind recht zeuchſt: wenn du gleich am Sonntag nicht in die Kirchen 
kömmſt, höreſt keine Meſſe noch Predigt, zögeſt du allein dein Kind 
recht. Es iſt einem jeden ehelichen Menſchen hoch von nöthen, daß 


er feines Kindes Seele mehr, tiefer, fleißiger anſehe, denn das Fleiſch, 
das von ihm kommen iſt; und ſein Kind nicht anders achte, denn als 
einen köſtlichen ewigen Schatz, der ihm von Gott befohlen 
ſei zu bewahren, daß ihn der Teufel, die Welt, das Fleiſch nicht 
ſtehlen und umbringen. Es wiſſe ein Jeglicher, daß er ſchuldig iſt, 
bei Verluſt göttlicher Gnade, ſeine Kinder vor allen Dingen zu Gottes 
Furcht und Erkenntniß zu ziehen, und, wo ſie geſchickt ſind, auch lernen 
und ſtudiren zu laſſen, daß man fie, wozu es noth iſt, brauchen könnte. 
Ein jeglicher Hausvater iſt ſchuldig, daß er zum wenigſten die Woche 
einmal ſeine Kinder und Geſinde umfrage und verhöre, was ſie von 
Religion wiſſen oder lernen, und, wo ſie es nicht können, mit Ernſt 
dazu halte. Ein Vater ſoll eigentlich ein Biſchof und Pfarrherr ſeines 
Hauſes ſein, denn ihm eben das Amt gebühret über ſeine Kinder und 
Geſinde, das einem Biſchof gebühret über ſein Volk. Wie aber das 
Gott ein ſo angenehm Opfer iſt, ſo man die Kinder unterweiſet, wird 
uns angezeigt 1 Moſ. 18, 19., da Gott Abraham nicht verbergen 
konnte, was er thun wollte, allein um der Urſache willen: Ich weiß 
wohl, ſprach Gott, daß Abraham ſeine Kinder lehren wird, daß ſie 
Gott fürchten. Sieheſt du, wie Gott da anzeiget, daß die Strafe, 
die er über Sodom verhängen wollte, dem frommen Abraham nütze 
ſein würde, ſeine Kinder dadurch in der Furcht Gottes aufzuziehen. 
Alſo ward Jonadab, ein Vater der Rechabiten, herrlich gelobet und 
gebenedeiet in ſeinen Kindern; darum, daß er ſie fromm und gottſelig 
hatte auferzogen in der Furcht Gottes. So ſind Tobias, Jojakim 
und das Weib Suſanna erzogen worden. Wiederum, was Eli verdient 
hat, daß er ſeine Kinder übel zog, ſteht geſchrieben 1 Sam. 3, 13. — 
Den Kindern Israel war von Gott geboten, daß ſie ihren Kindern 
und Nachkommen erzählen ſollten die Wunder, die Gott ihren Vätern 
in Aegypten gethan hatte. Pf. 78, 4. — Daß Kinder wohl gerathen, 
iſt nicht in unſerer, ſondern Gottes Gewalt und Macht; wo er nicht 
im Schiffe iſt, da fährt man nimmer wohl. Von Eltern, die ihre 
Kinder allzu ſehr lieben und ihnen ihren Muthwillen laſſen, ſagt 
Luther, daß ſie dieſelben haſſen; ſie erziehen einen Böſewicht, den ſie 
einmal zum Rabenſtein begleiten müſſen. Die körperliche Züchtigung 
nennt Luther eine geiſtliche Salbe wider der Seelen Krankheit, die da 
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heißt Ungehorſam gegen Vater und Mutter. Den Eifer nennt er die 
zornige Liebe; denn wo ſolcher Zorn nicht zuweilen käme zwiſchen die 
Liebe, ſo würde die Liebe faul, und der Roſt fräße ſie, wie Eiſen. 
Die Jugend iſt wie ein Zunder, der über die Maßen leichtlich fahet, 
was bös und ärgerlich iſt. — Wenn ein Knecht und Magd treu und 
gehorfam find oder wenn ein Weib dahergehet im Gehorfam gegen 
Gott, ihren Ehemann lieb und werth hat, die Kindlein fein und wohl 
zeucht und ſich in ihrem Beruf nach Gottes Wort und Befehl richtet 
— gegen ſolchen Schmuck ſind Perlen, Sammt und gülden Stück, 
wie ein alter, zerriſſener, geflickter Bettlersmantel; denn es iſt ein 
Schmuck, der nach Gottes Wort, Befehl, und in Gottes Gehorfam 
gehet. Aber man muß alſo ſtrafen, daß der Apfel bei der Ruthen ſei 
(vgl. Kol. 3, 21. Eph. 6, 4.). Luther empfiehlt als Mittel wider 
die Sünde Muſik und Ritterſpiel. Die Herrſchaft der Väter über ihre 
Kinder auf Erden ſoll nicht ſtörriſch und unfreundlich ſein; wer zornig 
herrſchet, der macht Uebel ärger. | 

Luther hat offenbar eine große Verwüſtung der Kinderzucht grade 
in der katholiſchen Kirche vor Augen gehabt; es liegt auch in dem 
Charakter derſelben, daß ſie zwar um das Heil der eigenen Seele 
beſorgt macht und daſſelbe durch allerlei Mittel verdienen will, aber 
darüber die nächſte Aufgabe verſäumt. Darum ſagt er ſo oft, daß 
alles Faſten, Beten und Werkethun ihnen nichts helfen kann, wenn 
fie die nächſte Pflicht verfaumt haben. Vater und Mutter können das 
Himmelreich an ihren Kindern verdienen; alſo wiederum mögen die 
Eltern die Hölle nicht leichter verdienen, denn an ihren eigenen Kindern 
in ihrem eigenen Hauſe, wo ſie dieſelben verſäumen. — Es iſt kein 
Thier auf Erden, welches gegen ſeine Jungen ſo hart iſt, wie der 
Menſch, wenn wir es nach der Seele anſehen wollen. Darum wären 
ſie wohl werth, wenn Gott nicht ſo fromm wäre und die Eltern vor 
den Kindern vertheidigte, daß die Kinder die Eltern über die Köpfe 
ſchmiſſen, daß ſie ſo wenig Achtung auf ſie haben und nicht wohl ziehen 
und unterweiſen. 

Luther ſchildert feine Zeit als eine ſchlimme. Die Welt iſt böfer 
denn fie je geweſen, und kein Regiment, Gehorſam, Treue, noch Glaube, 
ſondern eitel verwegene, unbändige Leute, an denen keine Lehre noch 
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Strafe hilft. Er ſah die Bedeutung der Sünde und ihrer ſchweren 
Folgen verkannt und darum ſo viel Greuel der Verwüſtung. Welche 
die Erbſünde gering achten oder verglimpfen, die irren wahrlich, wie 
blinde Leute bei hellem Sonnenſchein, und ſehen nicht, was ſie täglich 
thun und an ihnen ſelbſt erfahren. — Von den Lehrern ſagt er: 
ſie haben ein köſtliches Amt und Werk und ſind die edelſten Kleinode 
der Kirchen. Wo wir die Concilia ja nicht haben können, ſo ſind die 
Pfarren und Schulen, wiewohl klein, doch ewige und nützliche Concilia. 
Er vergleicht ihre Arbeit mit dem Fiſchzuge Petri, aber er empfiehlt 
ihnen insbeſondere die Lindigkeit voll treuer Liebe. Der Zorn iſt 
die Hölle, ſagt er einmal, die Sanftmuth iſt der Himmel; darum je 
ſanftmüthiger du biſt, deſto näher biſt du dem Himmel. Es iſt ein 
bös Ding, wenn um der harten Strafen willen Schüler ihren Prä— 
ceptoribus feind find, Denn viel ungeſchickte Schulmeifter feine ingenia 
mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen verderben, wenn 
ſie mit Kindern anders nicht, denn gleich als ein Henker oder Stock— 
meiſter mit einem Diebe, umgehen. 

Neben dem tiefgrabenden Bergmannsſohne Luther ſteht der Sohn 
des Waffenſchmieds, Melanchthon, in voller Waffenbereitſchaft des 
Geiſtes für das Werk der Reformation. Hatte er ſich vorzugsweiſe 
der Bildung der Jugend gewidmet, ſo mußte ſeine ganze Aufmerkſam— 
keit auch auf das Werk der Erziehung und Unterweiſung derſelben 
gerichtet ſein. Er ſtieg bis zur unmittelbarſten Thätigkeit im Unter— 
richte des jüngeren Alters hinunter, wozu er in ſeiner schola privata 
die ſchönſte Gelegenheit hatte; aber er erhob ſich auch zu allen höheren 
Fragen, und bei der ungeheuren Vielſeitigkeit ſeiner Bildung und Ge— 
lehrſamkeit konnte er den Blick auf die Geſammtheit der Wiſſenſchaften 
gerichtet halten und ſich inſonderheit über das Verhältniß der Kirche 
zur Wiſſenſchaft, und namentlich zur Theologie, ausſprechen. Schon 
durch ſeine vielverbreiteten und oft wiederholten Lehrbücher gewann er 
einen außerordentlichen, in verborgenen Zügen bis in die Gegenwart 
hineinreichenden Einfluß. Ueberall in ſeinen Schriften finden wir 
pädagogiſche Weisheit von bleibendem Werthe; vorzüglich bieten ſeine 
akademiſchen Reden auch für die Gegenwart noch achtbaren Stoff zur 
Benutzung, und zeigen zugleich, mit wie tiefem ſittlichen Ernſte er den 
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Dienſt und die Pflege der Wahrheit erfaßt hat. In feiner 1535 
gehaltenen Rede über die Liebe zur Wahrheit ſucht er die Jugend mit 
glühendem Haße gegen die Sophiſtik, beſonders gegen diejenige zu 
erfüllen, welche den Schein der Weisheit annehme. Nicht blos die 
Stoiker und Epikuräer rechnet er zu ſolchen Sophiſten, ſondern auch 
die von falſcher Weisheit benebelten und bethörten Wiedertäufer. 
Andere wollten über alles Mögliche bald für bald wider diſputiren 
und ſuchten in ſolchem Gaukelſpiele die geprieſene Genialität. Dieſe 
zügelloſen Geiſter ſeien ſehr gefährlich; was ihnen zuſage, vergrößerten 
ſie ins Unendliche, was nicht, das würfen ſie weg, Scheinwahres gäben 
ſie für Wahrheit, vermengten, was nicht zuſammen gehöre, zerriſſen, 
was zu verbinden ſei, ſagten nichts mit eigentlichen klaren Worten 
und ſpielten mit Sronieen. Gegen eine ſolche Sophiſtik mußten alle 
Wohlgeſinnten einen unverſöhnlichen Krieg führen. Sie habe durch 
falſche Lehren Religionsſpaltungen und Religionskriege herbeigeführt. 
In ſeiner, ein Jahr ſpäter gehaltenen Rede über den Nutzen der 
Philoſophie macht er es ſich zur Aufgabe zu zeigen: Es ſei der 
Kirche freie, gelehrte Bildung, und nicht nur die Kenntniß der 
Grammatik, ſondern auch vieler anderer wiſſenſchaftlichen Zweige, und 
namentlich Verſtändniß der Philoſophie, Noth. Darum muß jeder 
Wohlgeſinnte den Zweck vornehmlich mit allem Eifer im Auge haben, 
ſeine Beſtrebungen der Förderung und Zierde der Kirche zu widmen; 
denn nichts darf dem Edlen ſüßer ſein als der Ruhm der Kirche, nichts 
darf ihm theurer ſein als ſie. Dieſer Grund muß uns ganz vorzüglich 
antreiben und erwecken, mit Aufbietung aller Geiſteskräfte eine vol— 
lendete Gelehrſamkeit zu erſtreben, aus welcher für den Staat wie für 
die Kirche einiger Vortheil erwachſen könne. Ueberdies kann man 
auch den Werth der Wiſſenſchaften ſelbſt und ihren Einfluß nirgends 
mehr wahrnehmen, als wenn wir ſehen, wie ſehr ſie der Kirche noth 
ſind, unter welcher Finſterniß Unwiſſenheit die Religion vergräbt, welche 
Verwüſtung, welche furchtbare Spaltungen der Kirchen, welche Barbarei 
und Verwirrung des ganzen Menſchengeſchlechts ſie erzeugt. Ueberhaupt 
iſt Theologie ohne Gelehrſamkeit Unglücks vollauf; denn ſie iſt dann 
eine Wiſſenſchaft voll Verwirrung, nichts hat darin Zuſammenhang, 
man kann weder Anfang noch Fortgang noch Ende unterſcheiden. 


— 8 


Eine ſolche Wiſſenſchaft muß nothwendig unabſehbare Irrthümer, end— 
loſe Zerſplitterung erzeugen, weil Jeder etwas anderes verſteht, und 
indem Jeder ſeine Träumereien vertheidigt, entſtehen Kämpfe und 
Spaltungen; indeſſen werden die Gewiſſen dem ſchwankenden Zweifel 
überlaſſen. Und weil keine Erinnyen die Seele furchtbarer peinigen 
als Religionszweifel, ſo wirft man dann in einer gewiſſen feindſeligen 
Stimmung alle Religion von ſich, und die Gemüther werden irreligiös 
und epikuriſch geſinnt. 

Sodann, fährt er fort, giebt es zwei Dinge, welche zu erwerben 
es großer und mannigfaltiger Gelehrſamkeit und langer Uebung in 
vielen Theilen der Wiſſenſchaft bedarf, nemlich die Methode und die 
Form der Darſtellung. Denn niemand kann Meiſter einer geſchickten 
Methode werden, wofern er nicht wohl und tüchtig in der Philoſophie 
und zwar einer ſolchen bewandert iſt, die die Wahrheit in ſtrenger 
Ordnung und auf gradem Wege erforſcht und dieſelbe mittheilt. Und 
zu dem Zweiten, nemlich zur Anordnung der Gedanken, iſt, wie Jeder 
weiß, der nur ein wenig in der Wiſſenſchaft bewandert iſt, große und 
reichhaltige Gelehrſamkeit erforderlich. — Die Reinheit und Eintracht 
der Wiſſenſchaft erhält das Wohl und die Eintracht der Menſchen 
überhaupt und vornehmlich der Kirche. Als Epaminondas gefragt 
wurde, was ihm das angenehmſte in ſeinem Leben ſei, antwortete er: 
daraus habe er ſein größtes Vergnügen geſchöpft, daß er bei Lebzeiten 
ſeiner Eltern das Vaterland von der Knechtſchaft befreit, indem er die 
Lafedämonier in einem gewaltigen Kampfe beſiegt habe. O wären 
wir doch gegen die Kirche alſo geſinnt, daß wir es auch für unſere 
höchſte Freude achteten, die Kirche, welche weit eigentlicher unſer Vater— 
land, als jener Boden und jener väterliche Heerd iſt, die uns bei 
unſerer Geburt aufnahmen, blühend und ruhig zu ſehen, und uns ſo 
zu bewähren, daß die Kirche, d. i. die himmliſchen Engel und die ge— 
ſammte Gemeinſchaft der Frommen, die wir als die Eltern achten und 
lieben ſollen, aus unſern edlen Handlungen eine völlige Freude 
ſchöpfen könnten! 

In ähnlicher Weiſe ſpricht er ſich über den Nutzen der Wiſſen— 
ſchaften für das ganze menſchliche Geſchlecht in der Rede aus, die er 
ſchon im Jahre 1526 bei der feierlichen Eröffnung einer neuen Schule 
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in Nürnberg vor einer Verſammlung ausgezeichneter Gelehrten und 
faſt des ganzen Senats hielt. „Keine Kunſt, kein Gewerbe und 
wahrlich auch kein Product der Erde, ja die Sonne ſelbſt, welche 
viele für das Lebensprincip gehalten haben, iſt nicht ſo unentbehrlich 
als die Kenntniß der Wiſſenſchaften. Denn wenn ohne Geſetze und 
Rechtspflege, wenn ohne Religion weder ein Staat aufrecht erhalten, 
noch ein geſellſchaftlicher Verein von Menſchen begründet und geregelt 
werden kann, ſo würde das Menſchengeſchlecht nach der Weiſe der 
wilden Thiere umherſchweifen, wofern jene untergingen, aus denen 
heilſame Geſetze, Menſchlichkeit und Sitte entſproſſen, durch welche die 
Religion fortgepflanzt und bis auf unſere Zeiten bewahrt worden iſt.“ 
Wo dieſe fehlen, da weiß man nichts von Kinderzucht, ohne welche es 
doch keine guten Männer geben kann; da giebt's keine Bewunderung 
der Tugend, keinen Begriff von dem, was ehrbar und wohlanſtändig 
iſt, da keine durch heilige Pflichten verknüpfte Freundſchaftsverhältniſſe, 
da kein Gefühl für Menſchlichkeit, da endlich keine richtige Vorſtellung 
von Religion und Gottes Geſinnung gegen die Menſchen. Und doch 
werden jetzt wegen Verblendung der Menge die Schulen verlaſſen. 
Marche thörichte Schreier ziehen von den Wiſſenſchaften ab; ein großer 
Theil, für den Bauch beſorgt, wirft ſich auf gewinnbringende Künſte, 
jeitdem fie die Hoffnung haben aufgeben müſſen, die Prieſtereinkünfte 
zu ſchmauſen, welche allein ſie als Belohnung ihrer Anſtrengungen 
betrachteten. Denn wie viele ſchenken der Tugend ſo große Bewunderung, 
daß ſie ſich überzeugen, ſie müſſe uneigennützig geübt werden! Bei 
ſolcher Gefahr für die Wiſſenſchaften kam es nun wohl allen Königen 
und Fürſten der Staaten zu, des gefährdeten Unterrichtsweſens ſich 
anzunehmen. Aber unſere Herrchen ſind zum Theil ſo plumper Art, 
daß ſie den Werth der Wiſſenſchaften nicht begreifen; theils ſo nieder— 
trächtig, daß ſie es für ihre Tyrannei nur erſprießlich und förderlich 
achten, wenn einmal alle Geſetze, Religion und bürgerliche Zucht gänzlich 
vernichtet würden. Was ſoll ich von den Biſchöfen ſagen, welchen 
unſere Kaiſer die Aufſicht über die wiſſenſchaftlichen Bildungsanſtalten 
nicht weniger als über die kirchlichen Angelegenheiten übertragen haben? 
Es waren auch urſprünglich die Prieſtercollegien nichts anderes denn 
Schulen, und damit die Lernenden hinlänglich Muße und Unterhalt 
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hätten, wurden für die Collegien die reichſten Einkünfte verordnet. 
Und es iſt gewiß, daß einſt von dieſen Leuten, wie die übrigen, ſo 
vorzüglich die heiligen Wiſſenſchaften nicht ohne Glück getrieben worden 
ſind. Jetzt aber ſehen wir, daß es nirgends unverſöhnlichere Feinde 
der ſchönen Wiſſenſchaften giebt als in jenen Prieſterzünften.“ 

Man ſieht, daß es Melanchthon ein ſo heiliger Ernſt mit der 
Erziehung und Bildung des ganzen Volkes geweſen iſt, daß der milde 
Mann ſich hier und anderswo der ſchlagendſten und ſtärkſten Ausdrücke 
wider die Feinde und Zerſtörer derſelben nicht hat erwehren können. 
Es iſt nicht möglich, alle die treffenden Ausſprüche mitzutheilen, die 
ſich in ſeinen zahlreichen Schriften zerſtreut finden; wie eine im Graſe 
verſteckte Blume tritt dem Leſer oft ungeahnt eine köſtliche Wahrheit 
entgegen. Seine ganze Seele lebte ja auch in dieſem Werke; der 
Friede, der aus ihm athmete, ging unwillkürlich auf den Inhalt, den 
er lehrte, und auf die Jünger über, die ſo begierig ſeine Lehren auf— 
nahmen. Aber das Größte und Nachhaltigſte ſeiner Wirkſamkeit war, 
daß er mit ſeinem Wort und Geiſt wieder unzählige Lehrer bildete 
und ſo im eigentlichſten und vollſten Sinne der „Lehrer Deutſch— 
lands“ ward. 

Man hat oftmals, und beſonders in jüngſter Zeit, als das 
Princip der Reformation die Innerlichkeit, die unmittelbare Ge— 
wißheit des Göttlichen, das Gewiſſen bezeichnet, und es ſind ſich hier 
mehrfache Auffaſſungen in verſchiedenem Sinne begegnet. Man hat 
die That der Reformation als den Verſuch gedeutet, das wiederherzu— 
ſtellen, was das Gewiſſen als ſeinen Inhalt betrachtet, das ewig 
Weſenhafte, das Göttliche im Menſchlichen und das Menſchliche im 
Göttlichen. Mit der Proclamation des Gewiſſens als alleinigen 
Princips im Geiſterleben ſei eine Demokratie des Geiſtes proclamirt 
worden, vor der alle Ausſchließlichkeit und Alleinſeligmacherei ver— 
ſchwinden und die wahrhafte Humanität habe zur Herrſchaft gelangen 
müſſen. Der Proteſtantismus ſei das Chriſtenthum der Humanität. 

Solche Sätze werden zuſammen ſchwerlich auf allgemeine Billigung 
rechnen dürfen. Es iſt darin Falſches mit Richtigem zuſammengemiſcht, 
allein der Kernpunct der reformatoriſchen That nicht getroffen worden. 
Denn dieſe iſt allerdings die ſittlich freie Entſcheidung über die An— 
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nahme oder Nichtannahme des in Chriſto dargebotenen Heils, dazu 
aber kann nur durch die gegen die Macht der Sünde reagirende ur— 
ſprüngliche Gottesſtimme im Menſchen, die wir eben in dem Gewiſſen 
haben, erweckt und hingetrieben werden, aber einen Inhalt kann dieſe 
Stimme uns nicht geben, weil fie ſelbſt keinen hat. Man kann immer: 
hin gern zugeben, daß der menſchliche Geiſt überhaupt, daß näher auch 
der germaniſche Geiſt durch die Reformation erſt zu ſeinem Rechte 
gekommen iſt: die wahre Erfüllung deſſen, was in dem Menſchen der 
Anlage nach durch Gottes Willen vorhanden iſt, erſcheint lediglich in 
dem Chriſtenthume und ſeiner lauterſten, wahrſten Geſtalt, d. i. in der 
evangeliſchen Kirche, und den echten Kern des deutſchen Volksgeiſtes 
ſehen wir einzig durch eine fittlichereligiöfe Entſcheidung befriedigt, die 
ſeinem innerſten Weſen entſprach und die in dem deutſcheſten Manne, 
in Martin Luther, durch viel Kampf und Seelennoth ſich zur Wahr— 
heit empor gerungen hatte. Aber auf keinen Fall darf man dieſes 
Verhältniß umkehren: weder die Humanität noch der germaniſche Volks— 
charakter haben dem Chriſtenthume etwas gegeben, vielmehr iſt um— 
gekehrt das Gefäß beider durch das Chriſtenthum mit dem rechten 
Inhalt und Geiſt, wie er in der Reformation frei geworden iſt, 
erfüllt worden. Man kann daher auch mit vollem Rechte ſagen, 
daß, wie durch die Reformation erſt eine ethiſche Wiſſenſchaft über— 
haupt möglich geworden iſt, ſo auch auf demſelben Wege wirklich erſt 
eine Pädagogik gewonnen werden kann. Denn das Heil der zu 
erziehenden Seele und die Möglichkeit des Gelingens aller Erziehung 
ruht lediglich auf der unmittelbaren und perſönlichen Beziehung zu dem 
Herrn, dieſe aber iſt erſt durch das evangeliſche Bekenntniß frei und 
klar geworden, ſo daß nun nach der bekannten Unterſcheidung Schleier— 
macher's das Verhältniß des Einzelnen zu Chriſto nicht mehr von 
ſeinem Verhältniſſe zur Kirche, ſondern umgekehrt dieſes von ſeinem 
Verhältniſſe zu Chriſto abhängt. Aber man darf wiederum dieſe 
Freiheit der ſittlichen Selbſtentſcheidung, die einzig auf dem Wort und 
Werk des Heilands ruht, nicht zu einer „Selbſtherrlichkeit der dadurch 
zu einer Großmacht gewordenen Subjectivität” machen. Dem würde 
das formale Princip der Kirche, an welchem Luther ſo treu und 
kräftig feſthielt, auf das beſtimmteſte widerſprechen; und dieſes iſt das 
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primitive: nicht weil Luther die Freiheit wollte, zog er ſich von den 
Menſchenſatzungen auf die alleinige Norm der Schrift zurück, ſondern 
weil er das Evangelium allein zur Richtſchnur nahm und in ihm den 
Angelpunct der Glaubensgerechtigkeit erkannte und fand, ließ er von 
Stund an die Freiheit des Chriſtenmenſchen nicht wieder fahren. Man 
thut Luther und ſeiner Sache gleich großes Unrecht, wenn man die 
polemiſchen Aeußerungen deſſelben gegen Kirchenväter und Scholaſtiker 
als allſeitig geprüfte Urtheile anſieht oder die über einzelne Theile 
der Schrift gefällten härteren Zeugniſſe als untrüglich feſtſtehende 
Reſultate ſeiner nie raſtenden Prüfung aufnimmt. Luther wird mis— 
verſtanden und gemisbraucht, wenn man „überall bei ihm die Sub— 
jectivität“ finden will, „die über jeder menſchlichen Auctorität ſtehende 
Unantaſtbarkeit der ſelbſtgewonnenen Ueberzeugung.“ Er hat nur die 
Mahnung auch an ſeinem Theile wohl vollführt: Prüfet die Geiſter, 
ob ſie aus Gott ſind. 

Die Reformation arbeitete unmittelbar auf das Schulweſen hin, 
geſtaltete es neu, zog es in den Kreis ſeiner eigenen Thätigkeit 
hinein. Hier lag ein weſentlicher Unterſchied dem Katholicismus gegen⸗ 
über. Es iſt zwar keine richtige, ſondern nur eine einſeitige Auf— 
faſſung, wenn man ſagt: der Katholicismus baue vorwiegend Kirchen, 
der Proteſtantismus Schulen — denn beide gebrauchen beides un— 
erläßlich und die katholiſche Kirche hat eben jo gut zu beſtimmten 
Zeiten durch treuen Eifer und gewiſſenhafte Sorgfalt ſich Verdienſt 
innerhalb des Schulweſens erworben, wie ihrerſeits die proteſtantiſche 
Kirche keine Schulen haben kann, wenn ſie nicht Kirchen hat, die der 
Schule Mütter ſind — aber daß die Volksſchule in ihrer eigen— 
thümlichen Geſtalt und Bedeutung das rechte und volle Ergebniß der 
Reformation geweſen iſt, darf mit Zuverſicht behauptet werden. Allein 
es iſt ferner auch nicht etwa der Gegenſatz vorhanden, daß es vor 
der Reformation nur eine berufs- und ſtandesmäßige Erziehung gegeben 
habe, fortan aber die allgemein menſchliche an ihre Stelle getreten ſei; 
denn es hat ſich im Gegentheil von jenen Anfängen her bis in unſere 
Tage hinein eine immer größere Theilung der Arbeit und Sonderung 
der Berufszweige herausgeſtellt, die vielleicht eine noch größere Zer— 
ſplitterung für die Zukunft in Ausſicht ſtellt. Auch handelt es ſich 
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hiebei nicht um eine beſondere Teleologie, als ob die Kinder dadurch 
erſt zum ſicheren Bewußtſein ihrer Berechtigung in und vor Gott 
hätten entwickelt werden müſſen, damit ſie als Glieder der proteſtan— 
tiſchen Gemeinde thätig und von der Einſicht in dieſe ihre Aufgabe 
erfüllt ſeien. Vielmehr ergab es ſich als eine einfache Nothwendigkeit 
des durch die Reformatoren wieder zum Gemeingut aller Chriſten ge— 
wordenen göttlichen Worts, das nach der Aufgabe der Kirche 
nunmehr auch zu einem Verſtändniß aller gebracht werden mußte. 
Katechismus und Bibelüberſetzung waren unerläßlich, dazu aber gehörten 
unabweisbar niedere und höhere Schulen, damit die einen in ein— 
fältiger Weiſe aus dem Lichte ihrer Mutterſprache, die andern aus 
der Kunde der Grundſprachen jederzeit von ihrem allerheiligſten 
Glauben Rechenſchaft ablegen konnten. 

Eine ganz andere Seite, als die der deutſchen Reformatoren, 
vertrat die ſchweizeriſche Pädagogik Calvin' s, welche man als die 
theokratiſche oder die altteſtamentlich-geſetzliche bezeichnet hat. Selbſt 
auf die Unmündigen wird das ſtrenge Geſetz ausgedehnt; beſonders 
ſtark wurde die Uebertretung des vierten Gebots beſtraft: ein Mädchen, 
das ſeine Mutter geſchimpft, wurde auf drei Tage bei Waſſer und 
Brod eingeſperrt, ein anderes (vier Jahre nach Calvin's Tode) geköpft, 
weil es Vater und Mutter geſchlagen. Dieſelbe geſetzliche und äußer— 
liche Strenge herrſchte in Bezug auf die gottes dienſtlichen Uebungen; 
ſie trägt damit ein Gepräge der Einſeitigkeit, das dem evangeliſchen 
Charakter nicht gemäß iſt. Hiermit hängt auch das zuſammen, daß 
Calvin der Aufhebung auch der Weihnachtsfeier ſeine Billigung er— 
theilen konnte. Sonſt aber tritt die Bedeutung der Schule gegen das 
Erziehungshaus der Kirche zurück; es macht ſich hiebei zum Theil ſchon 
der franzöſiſche Einfluß geltend. Die Erkenntniß iſt ihm nicht ſo 
wichtig als die Zucht, die er aber auch an ſich ſelber im ſtrengſten 
Maße übte, jo daß fein ganzes Leben dadurch in pädagogiſcher Be— 
ziehung ein höchſt lehrreiches geworden iſt. Nichts deſto weniger iſt 
der nachtheilige Einfluß dieſer ſtrengen, aber den inneren Menſchen 
weniger erfaſſenden Geſetzlichkeit auf die ganze Erziehungsweiſe nicht 
zu verkennen, und auch für die Bildung der Jugend war die größere 
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puritaniſche Einſeitigkeit dem alles Edle und Schöne umfaſſenden 
Geiſte der Schulen hinderlich. 

Als die Zeit der Reformatoren und ihrer nächſten und that— 
kräftigſten Jünger vorüber war, ging es wie nach den Tagen der 
Apoſtel: der Eifer um das neu gewonnene Gebiet erweckte heftige 
Streitigkeiten um Lehrſätze, deren Wichtigkeit allerdings vielfach nicht 
verkannt werden konnte. Die äußere Macht der reformatoriſchen Be— 
wegung war nicht ſtark genug, um die nationalen Differenzen und ab— 
weichenden ſittlichen Richtungen ſofort zu überwältigen. Doch ſollten 
dieſe Kämpfe, wenn ſie auch in ihrem unmittelbaren Gefolge viel 
ſchöͤnes Leben dämpften oder erſtickten, für die weitere Entwickelung 
nicht ohne Segen ſein. Aus Bewegung und Gegenbewegung, Action 
und Reaction hat ſich auch hier allmählich das wahrhafte Leben ge— 
bildet. Die ſtarre, in Formeln ſich bewegende kirchliche Dogmatik 
wurde erſt durch den Pietismus wieder in Fluß und Leben gebracht. 

Es bietet dieſer Abſchnitt der Entwickelung unſeres kirchlichen 
Lebens grelle Züge und betrübende Erſcheinungen dar; wir würden 
den Blick von denſelben lieber gänzlich hinwegwenden, wenn die 
Einwirkung, die auf die öffentliche Erziehung dadurch geübt worden 
iſt, darüber hinwegzugehen geſtattete. Wir wollen nur im Vorbeigehen 
an die „Hetzjagden“ gegen die Diſſidenten in England, die Arminianer 
in Holland, die Calviniſten in Deutſchland erinnern; wir wollen die 
verletzende Schärfe in dem Charakter mehr als eines der theologiſchen 
Parteiführer nicht dem Gedächtniſſe erneuern, Benedict Carpzov's 
fanatiſch⸗rigoriſtiſche Geſetzlichkeit oder Calow's tägliches Gebet: Er— 
fülle mich, Gott, mit Haß gegen die Ketzer! nicht weiter ausführen. 
Dieſe ſo ſtark hervortretende Aeußerlichkeit und Starrheit konnte der 
Erziehung in ihrem beſten Theile nicht förderlich ſein. Bei der Er— 
kenntniß fehlte die Demuth, bei allem Handeln die Liebe. Die häus— 
liche Erziehung mußte vor der öffentlichen zurücktreten, denn die Pietät 
unterlag der Geſetzlichkeit, Alles ſollte durch die Schule gut gemacht 
werden, und in den Häuſern war man natürlich froh, der läſtigen 
Zänkereien überhoben zu ſein. 

Man darf jedoch nicht außer Acht laſſen, daß dieſe nemliche 
Periode zugleich die große und heilſame Zeit war, in welcher für 
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Kirchen und Schulen geſetzliche Ordnungen feſtgeſtellt wurden, die 
noch für die kommenden Jahrhunderte bis in unſere Zeiten hinein 
maßgebend und ſegensreich geblieben ſind. Stadt- und lateiniſche, 
Fürſten- und Kloſterſchulen wetteiferten mit einander um den Reichthum 
des Ertrags ihrer Leiſtungen, und ſo war denn am Ende nicht zu 
verwundern, daß ſie zuletzt bei einem Uebermaß angelangt waren, 
wodurch das Wiſſen zum allein Werthvollen gemacht, die Erkenntniß 
und Einſicht zu einer Nebenſache herabgeſetzt und durch einen todten 
Wuſt von Kenntniſſen und Fertigkeiten das wahrhafte Gut des menſch— 
lichen Geiſtes herabgedrückt worden war. Die Lutheriſchen kamen mehr 
in directe Berührung mit den Katholiken als die Reformirten; die 
Wittenberger Reformation galt jenen auch wohl als der Hauptheerd 
der in ihren Augen umwälzenden und frevelhaften Bewegung. Genug, 
die Lutheraner hatten noch mehr Wortgefechte zu beſtehen, und es iſt 
daher nicht befremdend, wenn ſie die Leſung des Terenz, die oft an— 
ſtößlich erſchienen iſt, und die rhetoriſchen Kenntniſſe und Uebungen 
nebſt dem Gebrauch des Lateiniſchen in unausgeſetzten Diſputationen 
feſthielten, während Calvin dafür die Hiſtoriker und die Dialektik an 
die Stelle ſetzte. Nur in dieſem Sinne müſſen alle jene, ſonſt zum 
Theil unerklärlichen formalen Uebungen bis zur Schulkomödie hinunter 
erklärt und verſtanden werden, weil es mit dem ernſten und tief 
frommen Sinne der Stimmführer jener Zeit ſonſt gar nicht in Einklang 
zu bringen ſein würde. 

Während ſo Deutſchland in den ſchweren Weg der tiefſten inneren 
Geiſtesbewegungen durch erſtarrende kirchliche Streitigkeiten hineingeführt 
wurde, zeigte England zu derſelben Zeit den Charakter vollſtändiger 
Stabilität, Italien umgekehrt ein gar reges und friſches geiſtiges 
Leben. War dort das Element conſervativer Tüchtigkeit und Solidität, 
wenn auch oft in getrübter Geſtalt, vorhanden, ſo drang hier bei dem 
beweglichen, aber auch minder nachhaltig wirkſamen Geiſte der Be— 
wohner Italiens ein neues, die Starrheit der Scholaſtik überwindendes 
Element hervor. Erſchöpfte ſich die Malerei dort in ihren letzten 
Meiſterwerken, ſo trat die Muſik in einer, nach der urſprünglichen 
Abſicht dem Proteſtantismus feindſeligen, bald aber von ihm in den 
rechten Gebrauch der Kirche und des Gottesdienſtes hinein gezogenen 
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Richtung hervor. Paleſtrina's „Meſſen“ erklangen in ſo ergreifenden 
Harmonien und ſo heiliger Schönheit, daß, als ihre Töne zum 
erſten Male in der ſixtiniſchen Capelle erklangen, die dort in be— 
ſonderem Glanze prangende Malerei und Baukunſt die Tonkunſt als 
ebenbürtige Schweſter zu umarmen ſchienen. Hierdurch ward ein 
neues, auch von dem evangeliſchen Gottesdienſte zu verwerthendes 
Element geſchaffen, das nachmals in unſerem deutſchen Vaterlande 
eine noch herrlichere Ausbildung fand. Hier aber kam noch ein 
neuer, ungeahnter Schatz von nie auszuſchöpfender Fülle hinzu, 
nemlich das von den Reformatoren ſelbſt ſchon angeſtimmte Kirch en— 
lied, das vielleicht in dem muthvollen und frommen Paul Gerhardt 
(geſtorben 1676) ſeinen Höhepunct erreichte; und dieſes ertönte nun 
in dem rein volksthümlichen Erzeugniſſe einer gottbegeiſterten Zeit, 
nemlich in dem Choral, in welchem ſich die melodiſche Harmonie des 
alten Kirchengeſanges mit der rhythmiſchen Mannigfaltigkeit des Volks— 
liedes zu einer ganz neuen Schöpfung verband. Sebaſtian Bach 
(geſt. 1750) mit ſeinen genial daherſtrömenden Fugen ließ den 
ewigen Inhalt des Chriſtenthums ertönen, während bei Händel 
(geſt. 1759) eine Gott und die Welt verſöhnende Muſik in tiefen 
Klängen zu vernehmen iſt. 

Während die Tonkunſt um ihrer bezaubernden und darum auch 
in hierarchiſchem Sinne ausgebeuteten Macht willen im Schutz und in 
der vollſten Anerkennung der katholiſchen Kirche ſtand, konnte be— 
greiflicher Weiſe die Wiſſenſchaft ſich nicht einer gleichen Würdigung 
und Förderung von ihr erfreuen, wie ſich in dem Schickſale Galilei's 
und dem Verhalten der Kirche gegen ihn kundgiebt. Die finnliche 
Glut des Charakters mußte ſich im Süden Europa's, in Spanien 
und Italien, an die Kunſt, in letzterem Lande auch an die Wiſſen— 
ſchaft anſchließen und auf beiden Gebieten eine hohe Idealität ent— 
falten; dagegen trieb der nüchterne Sinn der Bewohner in Deutſch— 
land und den Niederlanden zu größerer Ruhe und ſtimmte den 
hohen Flug zu lebensvoller Realität herab. Vorherrſchend zeigte fi 
dieſes in den Niederlanden in der bildenden Kunſt; der Reichthum 
und Freiheitsſinn des Volks brachte ſie zu raſcher Blüte. Rubens 
und Rembrandt erſcheinen als die Künſtler im höheren und niederen 
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Stil oder in der erhabenen und gewöhnlichen Gattung. Man hat 
jenen den Maler des Katholicismus und der heroiſchen Dramatik 
genannt, aber ſeitdem er ſich von dem Einfluſſe ſeiner italieniſchen 
Meiſter losgemacht hatte, erſetzte er den reineren Formenadel derſelben 
durch unerſchöpfliche Lebendigkeit und ſtieg ſo durch derbere, dem un— 
mittelbaren Leben entnommene Geſtalten in den ſeiner Volksthümlichkeit 
entſprechenden Realismus hinab. Ging Rembrandt ſogar in einer 
faſt feindſeligen Haltung gegen den höheren Ausdruck in edleren 
Formen zu einer mit genialem Uebermuth gehandhabten Darſtellung 
in den Geſtalten der gemeinen Wirklichkeit, auch auf dem Gebiete der 
heiligen Geſchichte, über und blieb er von der Subjectivität und dem 
Puritanismus, die in ſeiner Zeit und Umgebung herrſchten, nicht frei, 
ſo mußte die wahre Verſöhnung des Idealismus und Realismus auch 
hier vornehmlich dem deutſchen Geiſte angehören. Freilich konnte 
derſelbe eine gleiche Formvollendung mit den italieniſchen Meiſter— 
werken nicht erreichen: dazu fehlten die anregenden Muſterbilder 
und die im Süden faſt bis zur Ausſchließlichkeit gehende Herrſchaft 
der Kunſt, die durch die hohen Aufgaben der Geiſtes- und ſittlichen 
Willenskraft beſchränkt wurden. Aber dafür trat die Innigkeit und 
Wärme der Empfindung, die naive Treuherzigkeit und beſonnene 
Gediegenheit neben ſittlichem Seelenadel hervor und erzeugte eine 
unerſchöpfliche Fülle individuellen Lebens, welche neben dem in dem 
deutſchen Charakter wurzelnden, oft in phantaſtiſchen Geſtalten auf— 
tretenden großartigen und tiefen Humor die Kunſt zu einem Gemein— 
gute des Volkes zu machen geeignet war, wie es für das ariſtokratiſche 
Gepräge namentlich Italiens kaum möglich ſchien, in Deutſchland 
allerdings erſt allmählich und in Verbindung mit den übrigen, das 
geiſtige Leben beherrſchenden Factoren ſich zu erfüllen beginnt. Unter 
dieſen Verhältniſſen konnte die Kunſt nirgend in dem Maße wie in 
Deutſchland einen heilſam wirkenden Einfluß auf die Bildung und 
Erziehung des ganzen Volks gewinnen. 

Allen jenen, zum Theil weit greifenden, Beſtrebungen des pro— 
teſtantiſchen Geiſtes ſtellte ſich mit wohl berechneter Abſichtlichkeit 
der Jeſuitismus entgegen, der, wenn er in anderen Beziehungen 
durch Eifer und Befliſſenheit auch noch ſo große Verdienſte um 
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Jugendunterricht und Schulweſen gehabt hätte, dennoch aus mehr 
als einem großen und entſcheidenden Grunde den Bedingungen einer 
wahrhaften Erziehung nicht entſpricht, ſondern dieſelben vielfach zer— 
ftört hat. Sein Verfahren iſt keineswegs ein ihm eigenthümliches, 
ſondern lediglich von den reformatoriſchen Schulordnungen in anderer 
Form übertragenes. Aber es hat die pädagogiſchen Principien des 
Proteſtantismus, der auf die ſprachliche Kenntniß und Ausbildung ein 
entſchiedenes Gewicht legen mußte, in das grade Gegentheil oder zu 
einem eben ſo lächerlichen als verderblichen Misbrauche verkehrt. 
Die Diſciplin der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften beſtand den Jeſuiten 
ausſchließlich in der Kunſt (Rede- und Dichtkunſt) und dem Stile. 
Weiter wollten ſie dadurch nichts erreicht und gebildet ſehen, weil ſie 
die Gefahr, die aus der Bekanntſchaft mit dem Inhalte der alten 
Claſſiker für ihre Grundſätze und Anſchauungsweiſe entſtehen könnte, 
nicht gering anſchlugen. Nie und nirgend wurde der Schüler an— 
gehalten, ſeine Geiſteskräfte zu einem ſelbſtändigen Auffaſſen und Ver— 
ſtehen der Schriftſteller zu verwenden und dieſe Ergebniſſe ſeiner Ge— 
dankenarbeit frei darzulegen; vielmehr mußte er nur auffaſſen, was 
der Lehrer ihm vorſagte, und ſeine ganze Thätigkeit auf die Wieder— 
holung des vom Lehrer gehörten Vortrags beſchränken. Wie wenig 
dieſer in der Regel mit dem auszulegenden Schriftſtücke in Verbindung 
ſtand und ſtehen ſollte, erſieht man aus den den Jeſuitenzöglingen 
wörtlich ertheilten Vorſchriften, daß ſie während des Vortrags „das 
Buch, welches explicirt wird, vor ſich liegen haben ſollen,“ und daß 
„der Lehrer bei der Repetition durchaus nach nichts Anderem fragen 
darf, als worauf er ſelbſt bei der Prälection ihre Aufmerkſamkeit ge— 
richtet hat.“ So wird die Jugend gewöhnt, ihre Vernunft gefangen 
zu geben nicht unter den Gehorſam des Glaubens, der auf den Ver— 
heißungen Gottes ruht, ſondern zur Knechtſchaft unter das, was 
Menſchen nach ihrem Gutdünken zu ſetzen und zu ſagen beliebt. 
Die Jeſuiten können daher niemals erziehen, ſondern nur abrichten. 
Aber ihr Verfahren dabei iſt ein um ſo verwerflicheres, als ſie die un— 
lauterſten und unſittlichſten Motive der Erregung des Ehrgeizes und 
jeglicher Aemulation dafür in Bewegung ſetzen. Auch die proteſtantiſche 
Kirche kennt wohl eine Pflege des wahren ſittlichen Ehrgefühls, das 
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aus der heiligen Scheu des Gewiſſens entſpringt; aber fie verurtheilt 
jenes ſeelengefährliche Treiben, das alle Freude am Lernen durch den 
Kitzel der Eitelkeit in öffentlichen Belobungen erſtickt und den Platz 
auf der Schulbank oder die Prämie beim öffentlichen Parade-Examen 
für Zweck und Ziel aller Schülerthätigkeit anſieht. Jenes phariſäiſche 
Markten um ſchimmernden Lohn ſteht weit unter den Beweggründen, 
die die alten Griechen und Römer bei ihren edelſten und aufopferndſten 
Handlungen hatten. Die proteſtantiſche Kirche kennt einen beſſeren 
Grund und ein höheres Ziel. Sie vereinigt die gläubige Unterwerfung 
unter das Wort mit ſelbſtthätiger Ergründung und Aneignung deſſelben 
und läßt aus dem Glauben jene Liebe geboren werden, die allein 
auch für alle Geiſtesarbeit und alles Lernen die einzig wahre und 
wirkſame Triebfeder iſt. Sie geht endlich auch in die gegebenen, 
nationalen, ſprachlichen und Culturverhältniſſe ein, durchdringt, belebt 
und verklärt fie, damit fie auch an ihrem Theile als würdige und 
vollkommene Gefäße der lauteren Wahrheit dienen können. Der Jeſui— 
tismus dagegen hat wider alles Nationale gekämpft, inſonderheit gegen 
alles deutſche Weſen geeifert bis auf den gegenwärtigen Ordensgeneral 
herunter, weil nur durch Verleugnung und Vernichtung des Nationalen, 
nur durch Förderung eines fremdartigen, an die römiſche Kirche und 
den Sitz der Hierarchie bindenden Elements der rechte, von ihnen ge— 
wünſchte Erfolg gewonnen werden konnte. Hieraus geht zugleich in 
untrüglicher Erfahrung hervor, daß die wahre Erziehung nur auf dem 
Boden der Sittlichkeit und eben darum nur in derjenigen Erfheinungs- 
form der chriſtlichen Kirche am vollſtändigſten und ſegensreichſten ge— 
handhabt werden kann, in welcher das Evangelium in ſeiner lauteren 
Geſtalt verkündigt wird. 


Zehnter Abſchnitt. 


— 


Die neuere Entwickelung der Pädagogik. Der Einfluſt der Philoſophie. 
Die Methodiker. Die Wirkungen des Pietismus. Die Anhänger des Philan— 
thropins. Die durch Peſtalozzi hervorgerufene Bewegung. 


Do ſehr man auch nach der einen Seite hin das ſtarre, unleben— 
dige Weſen beklagen mußte, das ſich über die evangeliſche Kirche und 
über das friſch erwachte Glaubensleben derſelben wieder ausgebreitet 
hatte, ſo übte es dennoch durch die gnädige Veranſtaltung Gottes nach 
der anderen Seite einen ſegensreichen Einfluß aus, indem es wie ein 
feſtes Erdreich den darunter verborgenen Samen oder wie die winter— 
liche Schneedecke das eben hervorgekommene zarte Gewächs gegen alle 
Fluten und Stürme, gegen alle rauhe Kälte der Verflachung und Ent— 
leerung eine lange, ſchwere Zeit hindurch bewahrt hat. Endlich war 
der Zeitpunct gekommen, wo das Starre wieder zum Weichen gebracht 
und das Unbewegliche flüſſig gemacht werden ſollte, damit der Früh— 
ling eines neuen Lebens die dürren Gefilde wieder erquicken und die 
eiſige Schale ſprengen konnte. Indem dieſes zunächſt auf dem Gebiete 
der Kirche und der kirchlichen Wiſſenſchaft geſchah, mußte es doch zu— 
gleich mittelbar und unmittelbar eine Einwirkung auf die Erziehung 
üben. Denn da dieſe ihren Quell und Nahrungsſtoff in dem Heils— 
wort und der Heilsthat immerdar ſuchen mußte, konnte jede in der 
Kirche vor ſich gehende Bewegung nicht anders als auch dem ganzen 
Werke der Erziehung ſich ohne weiteres mittheilen. Hier kommen ſelbſt 
ſolche Elemente in Betracht, die an ſich noch keine günſtige Wirkung 
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auf die Freiheit des evangeliſchen Bewußtſeins übten, aber doch im 
weiteren Verlaufe dazu führen mußten. Hier machten ſich auch päda— 
gogiſche Beſtrebungen geltend, die nicht als ſolche, ſondern erſt durch 
die mittelſt derſelben hervorgerufene Gegenbewegung, oft erſt durch das 
aus allem Streit allmählich ſich abklärende Ergebniß eine wohlthätige 
Wirkung übten. Es iſt uns bereits die Nothwendigkeit aus dem ge— 
ſchichtlichen Verlaufe klar geworden, daß die in ihrer Einſeitigkeit her— 
vorgetretenen Richtungen des Idealismus und des Realismus nunmehr 
in dem deutſchen Geiſte zu einer rechten Verſöhnung und wahren Ein— 
heit gelangten. Dieſer Proceß mußte aber nicht in der Wiſſenſchaft 
und der Speculation, ſondern in dem Leben und der Entwickelung 
des Volksgeiſtes ſich vollziehen. Weder der Idealismus der einen 
(Descartes und Spinoza) noch der Realismus der anderen philoſophi— 
ſchen Richtung (Baco) konnte als ſolcher zur Wahrheit führen, wohl 
aber eine neue Prüfung der vorhandenen Ideen anregen und ſo einen 
Schritt weiter zur richtigen Erkenntniß bringen. In Spinoza's 
gewaltiger Ethik war wenigſtens der einſeitig und ſchroff betonten 
Ueberweltlichkeit (Tranſcendenz) Gottes gegenüber die Innerweltlichkeit 
(Immanenz) deſſelben hervorgehoben und in das rechte Licht geſtellt, 
eben damit aber der Aufgabe der folgenden Zeit, das vor- und außer— 
weltliche Weſen Gottes mit ſeiner wahrhaften Allgegenwart und ſeinem 
innerweltlichen Weſen in die volle und ſichere Verbindung zu bringen, 
in rechter Weiſe vorgearbeitet worden. Mochte der kühne Denker auch 
nicht im Stande ſein, das geſammte Weſen des Menſchen in ſeiner 
Wahrheit zu erfaſſen und das Gottesbewußtſein zu etwas anderem als 
zu einem einſeitigen Denkproceſſe ohne Antheil des Gefühls und des 
ſittlichen Lebens zu erheben: — es war ſchon von großer Bedeutung, 
daß ein tief und lebendig erfaßter Gottesbegriff als das Ergebniß 
einer rieſigen Denkerarbeit hervortrat, und wohl mag Schleiermacher 
das Rechte getroffen haben, wenn er von ihm ſagt: Wie du auch über 
die Natur des höchſten Weſens philoſophiren und in Worten dich ver— 
irren mochteſt, — ſeine Wahrheit war in deiner Seele und ſeine 
Liebe war dein Leben. 

In dem unermeßlich aufgehäuften Wiſſensſtoffe mußte nothwendig 
das Bedürfniß einer Sichtung und Sonderung erwachſen, wenn nicht 
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die edelſten Fruchtkeime darunter erſtickt werden ſollten. Freilich geht 
dann mit der Spreu manches gute Korn verloren. Man fühlte dieſes 
Bedürfniß allgemein, man ſehnte ſich darnach, und es ſind daher die 
Wirkungen wohl zu begreifen, welche Bayle's hiſtoriſch-kritiſches 
Wörterbuch damals in weiten Kreiſen und über das nächſte Gebiet 
der bei aller Freiheitsliebe nüchternen Niederlande hinaus in einer 
merkwürdigen Weiſe übte. Alle öffentlichen Bibliotheken Frankreichs 
waren von Benutzern deſſelben belagert, Friedrich der Große machte 
noch als König ſich feine Auszüge daraus, und die brittiſche Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften trat mit dem Verfaſſer in regelmäßigen Brief— 
wechſel, die größten Männer der Zeit waren ſeine Freunde. Zugleich 
bedurfte aber das ungeheure Wiſſensgebiet einer Zuſammenfaſſung 
ſeines geſammten Inhalts und einer Abſteckung ſeiner weitläuftigen 
Grenzen, und dieſe Rieſenarbeit vollzogen zu haben, war das unſterb— 
liche Verdienſt Baco's. Nach der anderen Seite ſtimmt dagegen ſein 
Verfahren mit der Richtung Bayle's überein: er dringt mit ariſto— 
teliſcher Begabung auf die Sammlung eines feſtſtehenden, durch 
empiriſche Methode gewonnenen Stoffs; nur Erfahrung und Verſuch 
führen zur objectiven Wahrheit; die Thatſachen und Elemente müſſen 
conſtatirt und feſtgeſtellt werden, aus denen ſich das Material der 
Wiſſenſchaften erhebt. Das iſt der Weg der Induction, der zu den 
ſichern Ergebniſſen eines realiſtiſchen, auf Nutzbarkeit und Verwendung 
gerichteten Wiſſens führt. Die Ueberſicht über das Feld der Wiſſen— 
ſchaften, die er in ſeinen 9 Büchern vom Werth und Wachsthum der 
Wiſſenſchaften giebt, iſt ein durch nichts anderes erſetztes oder über— 
troffenes Werk, wenn es auch dem praktiſchen Erfindungsgeiſte und 
Nützlichkeitsſtreben der Engländer zumeiſt entſpricht und von der deut— 
ſchen Wiſſenſchaft nachmals in einer tieferen und reichhaltigeren Weiſe 
nach verſchiedenen Seiten hin ausgebeutet und verarbeitet worden iſt. 
Außerdem hat Baco ſich für den Unterricht durch die Einführung der 
genetiſchen Methode, die in ſachgemäßer Aufeinanderfolge die 
Gegenſtände des Wiſſens, wie ſie ſelber entſtanden und gebildet worden 
ſind, dem lernenden Geiſte vorführt, noch ein beſonderes Verdienſt 
erworben. Hiervon abgeſehen, ſind jedoch im Uebrigen ſeine * 
giſchen Anſichten von keinem ſonderlichen Belange. 


Alle dieſe Männer ftanden, weil fie neue Bahnen zu eröffnen 
hatten, einſam und auf ſich ſelbſt angewieſen da und ſind ſchon des— 
halb als volle, ganze, klare Charaktere pädagogiſch wichtig und lehr— 
reich, wenn auch die Arbeit und der Erfolg einer Heiligung in Chriſto 
an ihnen vielfach, an Baco zumeiſt, vermißt werden muß. Aber Baco 
griff in ſeine Zeit und die Bewegung ſeines Volks ſo mächtig ein, daß 
ihm dadurch erſt der wahre Boden für eine nachhaltige Wirkſamkeit 
bereitet wurde. Intereſſant iſt in dieſer Beziehung das Urtheil, welches 
ſein Landsmann Macaulay über die durch ihn bewirkte Zeitbewegung 
fällt, weil dieſe wiederum auf die pädagogiſche Grundrichtung ſtets 
von großem Einfluſſe iſt. „Die Experimentalwiſſenſchaft wurde allge— 
meine Mode. Der Kreislauf des Bluts, das Wägen der Luft, das 
Fixiren des Queckſilbers traten an die Stelle der politiſchen Streitig— 
keiten; Träume von Flügeln, mit welchen man vom Tower zur Abtei 
fliegen ſollte, und von doppelten Schiffen, die ſelbſt im gewaltigſten 
Sturme nicht ſcheitern könnten, folgten auf die Träume der vollkom— 
menſten Staatsformen. Alle Claſſen wurden von der herrſchenden 
Stimmung fortgeriſſen. Cavatiner und Rundkopf, Hochkirchenmann 
und Puritaner waren hierin auf einmal vereinigt. Geiſtliche, Juriſten, 
Staatsmänner, Adlige, Prinzen erhöhten den Ruhm der baconiſchen 
Philoſophie. Der König ſelbſt hatte ein Laboratorium in Whitehall 
und war dort weit thätiger und theilnehmender als im Rathszimmer. 
Es gehörte durchaus zum Berufe eines feinen Gentleman, daß er etwas 
über Teleſkop und Luftpumpe zu ſagen wiſſe; ſelbſt Damen fuhren in 
ſechsſpännigen Kutſchen nach Gresham zur Beſichtigung der dortigen 
Curioſitätenſammlungen und brachen in einen Schrei des Entzückens 
aus, wenn ſie fanden, daß wirklich ein Magnet eine Nadel anziehe 
und wirklich ein Mikroſkop eine Fliege ſo groß wie einen Sperling 
erſcheinen laſſe.“ Erſcheinungen und Richtungen der folgenden Zeit 
ſind hieraus leicht zu erklären. 

In nähere Beziehung zur Pädagogik trat allerdings der eng— 
liſche Philoſoph Locke mit nicht geringerem Einfluß beſonders auf 
das damals in deiſtiſcher Richtung befangene England, aber für die 
Geſchichte der Erziehung nur in ſo fern von nachhaltiger Bedeutung, 
als er alle jene Einſeitigkeiten principiell hervorhob, von denen manche 
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nachher in ausgedehnterem Maße ihre Ausbildung und Verwirklichung 
gefunden, die aber zum Theil nur durch den, Kampf und Gegenſatz 
genützt haben, den ſie hervorzurufen geeignet waren. Locke kehrt zu 
der abſtract⸗menſchlichen Erziehung zuruck, bringt aber dieſelbe eigentlich 
nur auf die eine Gattung der ſtandesmäßigen oder vielmehr rein 
ariſtokratiſchen Erziehung in Anwendung und auch hier in einer von 
den Philanthropiſten nachmals im Uebermaß ausgebeuteten Theorie. 
Als ein richtiges Moment darin tritt der unleugbare Grundſatz hervor, 
daß vor allen die Individualität des Zöglings erforſcht und darnach 
insbeſondere ſeine ganze Unterweiſung eingerichtet werden ſolle. Freilich 
ruht auch dieſes nicht auf dem tieferen Grunde einer Geiſtesprüfung 
zum Zwecke der Heiligung einer jeden vom Herrn berufenen Seele. 
Sein Ziel geht über das Glück und Wohlſein innerhalb der irdiſchen 
Lebensentwickelung nicht hinaus, und eben für dieſe erſcheint als das 
höchſte Bedürfniß das geſunde Normalverhältniß zwiſchen Leib und 
Seele (mens sana in corpore sano), was uns bereits nach dem 
früher Bemerkten als Rückkehr zu einem Standpuncte erſcheinen muß, 
der innerhalb des Chriſtenthums keinen Platz mehr hat. Die ſittliche 
Erziehung, auf die er allerdings Werth legt, iſt ihm nichts anderes 
als die Ausbildung einer geſetzlichen Moral mit vorzugsweiſe negativer 
Färbung, indem ſie Beherrſchung, Verleugnung und Ueberwindung des 
eigenen Selbſt, aber ohne das ſchöpferiſche Element der Liebe, fordert. 
Eben weil er ſich nicht erhoben hat zu dem univerſellen Standpuncte 
des Chriſtenthums, vor welchem eine jede von Gott geſchaffene Seele 
der Heiligung durch die Mittel ſeiner Gnade bedürftig und fähig iſt, 
gilt ihm die Erziehung nur als ein Vorzug Auserwählter, und er 
weiß daher die allgemeine Thätigkeit, welche durch die Kirchen und 
Schulen an den Seelen der Menſchen geübt wird, nicht in dem 
richtigen Lichte zu erkennen. So iſt es nicht zu verwundern, daß er 
der häuslichen Erziehung einen unbedingten Vorzug vor der öffent— 
lichen giebt, daß er Mittel der Erziehung in Anwendung bringt, die 
nicht als wahrhaft ſittlich anerkannt werden können, wenn er namentlich 
verlangt, den Kindern „Liebe zur Reputation einzuflößen“, ja die junge 
Seele „gegen Lob und Beſchämung ſo empfindlich als möglich zu 
machen“, weil darin das Geheimniß der Erziehung beruhe. Man 
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begreift kaum die Gedankenloſigkeit ſolcher Maßregeln und Vorſchläge, 
wenn die von den Kindern verdienten Lobſprüche, um dadurch die 
Belohnung zu verdoppeln, in Gegenwart Anderer ertheilt, dagegen die 
Fehler nicht bekannt gemacht werden ſollen, — um nicht abzuftumpfen. 
Zudem ſollen von allem, was man dem Kinde thut oder was mit 
ihm geſchieht, angemeſſene Gründe, beſonders in Beiſpielen, demſelben 
angegeben werden. Und im weiteren Detail finden wir nichts anderes, 
als was die Philanthropiſten nachmals bis zu widerlicher Verzerrung 
ausgeführt und breit getreten haben. | 
Zu einiger Entſchuldigung kann einer ſolchen verkehrten Auffaſſungs— 
weiſe, die von der ſittlichen Kraft der Arbeit, des Fleißes, der Geduld, 
der Ausdauer keine Ahnung beſitzt, nur der damalige allgemein herr— 
ſchende Zuſtand des öffentlichen Unterrichts gereichen. Es war, wie 
kundige Beobachter es bezeichnet haben, eine reine Verſtandes— 
cultur, die auch das Verhältniß zwiſchen Schüler und Lehrer zu 
einem nur äußerlichen, aller ſittlichen und gemüthlichen Einflüſſe der 
letztern baren machte, ein grammatiſch-pädagogiſcher Kamaſchendienſt. 
In den höheren Ständen, wird mit Recht hinzugefügt, florirte damals 
die Dreſſur durch franzöſiſche Abbé's und Bonnen, in den mittleren 
die Dreſſur durch eine ſteife Schulphilologie, die Beſchränkung des 
Unterrichts auf trockene Sprachförmlichkeiten mit Vernachläſſigung der 
realiſtiſchen Seite nicht nur des Wiſſens überhaupt, ſondern auch des 
Stofflichen der faſt ausſchließlich betriebenen Alterthumswiſſenſchaft. 
Daß ſolche Maximen ſich über England, das damals beſonders 
empfänglich dafür war, hinaus ſelbſt in Deutſchland weit verbreiten 
und hier ſogar einen rechten Heerd der Bewegung und Erweiterung 
finden konnten, lag zum großen Theil in dem furchtbaren Zuſtande 
der ſittlichen Verſumpfung und inneren Aufgelöſtheit, der die Folge 
des dreißigjährigen Kriegs war. Mitten unter dem betonteſten lutheri— 
ſchen Bekenntniſſe traten leider die furchtbaren Schäden der Zeit auf 
eine Weiſe hervor, die durch den Mangel an Wahrheit und Leben 
allerdings leicht erklärlich war. Das edle und kernige deutſche Weſen 
war der wälſchen Unnatur und franzöſiſchen Nachäfferei gewichen, die 
ſich nicht blos in Kleidung, Speiſen, Hausrath, Muſik und Tanz, 
ſondern vor allen auch in Sprache, Sitte und Denkart kundgab, und 
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alle Empfindung für das Edle und Schöne, ja alles ſittliche Gefühl 
dergeſtalt verwilderte, daß z. B. ein unzüchtiges Gedicht nicht blos 
bei Leibnitz Billigung finden, ſondern durch ſeine Vermittelung auch 
bei der Kurfürſtin Sophie von Hannover hohes Ergoͤtzen erwecken 
und von ihr in der vornehmen Damenwelt gefliſſentlich verbreitet 
werden konnte. 

Dieſer ſchmachvollen Entweihung des eigenen herrlichen Schatzes 
haben Leibnitz und Thomaſius in edler Weiſe entgegengearbeitet, 
indem jener für die Löſung wiſſenſchaftlicher Aufgaben die Mutterſprache 
empfahl, dieſer ſeine Vorträge unerſchrocken und ſtandhaft in deutſcher 
Sprache hielt, wenn auch die Studenten aus Widerwillen dagegen 
davonliefen und die ihm drohenden Ketten nebſt der ſchon erfolgten 
Einziehung ſeiner Güter ihn zur Flucht nach Halle trieben. Freilich 
ging ihr Verdienſt noch weiter, und Leibnitz namentlich leiſtete tieferen 
Forſchungen, die auch das Heiligthum des Glaubens ſichern halfen, 
entſchiedenen Vorſchub, wenn er den Widerſpruch zwiſchen der göttlichen 
und menſchlichen Vernunft aufhob, und wenn er bei der Prüfung der 
Offenbarung, der Wunder und anderer religiöſer Gegenſtände ein 
über und wider die Vernunft wohl unterſchied und beim Naturwunder 
nur jenes, nur ein bis dahin unbekanntes Naturgeſetz zugab. 

Der Segen, den das Wirken ſolcher Männer übte, kam ohne 
großen Umſchweif auch der Erziehungsaufgabe zu gute; doch wirkten 
andere Männer noch unmittelbarer für dieſelbe. Zu dieſen gehörten 
insbeſondere Moſcheroſch und Johann Valentin Andrei, um nur 
an dieſen beiden eine der Grundrichtungen kenntlich zu machen. In 
des erſteren chriſtlichen Vermächtniß oder ſchuldigen Fürſorge eines 
treuen Vaters (1643 erſchienen,) tritt uns ein Spiegel der alten 
ſtrengen Zucht und Sitte in deutſchen Landen entgegen. Er ordnete 
im chriſtlichen Sinn und Geiſt das Weſen der Familie, er liebte ſein 
Volk und haßte das ausländiſche Weſen („ein deutſches feſtes Gemüth 
und ein ſchlüpfriger welſcher Sinn ſind wahrlich anders nicht als 
Hund und Katze gegen einander,“); er ſetzte den Inhalt weit über 
die bloße Form. Andreä, jener hochbegabte Geiſt, den Spener, wenn 
er es bei irgend einem vermöchte, von den Todten auferwecken wollte, 
bekämpfte mit Ernſt und Spott, in ſcharfer Rede und bitterre Satire, 
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aber voll brünſtiger Liebe allen Mechanismus, ſo weit er im Unterrichte 
vorkam und ſich in der Katechismuslehre nicht minder als in den An— 
fängen des Lateiniſchen kundgab. Wenn er auch mit feſter Abſicht 
ſich nicht über den nächſten Kreis ſeiner Gemeinde ausdehnen wollte, 
ſo war doch ſein frommes und eifriges Wirken von bei weitem größerer 
Ausdehnung. Auch alles Unnatürliche, Fremdartige, Ueberſpannte 
wollte er entſchieden aus dem ganzen Unterrichte beſeitigt ſehen. Nicht 
das Wiſſen als ſolches, ſondern das bewußte, freie und lebendige 
Handhaben dieſes Wiſſens ſei die Hauptſache. Dennoch ſtehe ſprachliche 
und ſachliche Bildung noch unter einem Höheren: alles Wiſſen ſei 
geringfügig gegen das Wiſſen von Chriſto; darum aber darf jenes 
nicht etwa verworfen oder herabgeſetzt werden; vielmehr befaßt dieſes 
jenes mit in ſich, und der Chriſt ſteht aller Bildung ſo wenig fern, 
daß grade ihm alles edle Wiſſen und Können gebührt. Er wußte, 
daß in Chriſto alle Schätze der Weisheit und der Erkenntniß verborgen 
liegen. Darum war er auch voll Danks und Freudigkeit für alle ihm 
widerfahrene Gnade, ſo daß er wohl heimgehen konnte mit dem fröh— 
lichen Bekenntniſſe: „Das iſt unſere Freude, daß unſere Namen an⸗ 
geſchrieben ſind im Buche des Lebens.“ | 

Ein anderes, nur in der Grundrichtung von jenen verſchiedenes 
Paar, dem wir wahrhaft großartige Beſtrebungen und Verdienſte um 
das Werk der Erziehung nicht abſprechen dürfen, waren Wolfgang 
Ratichius und Amos Comenius, die ſtatt der bisherigen, ſchon 
durch die Zeitverhältniſſe vielfach wirkungslos gewordenen Methode 
eine ſchönere und reichhaltigere anzuwenden bemüht waren. Aber der 
ſtrenge und unduldſame Fanatismus, womit Ratich ſeine Methode zum 
Theil in großartiger Weiſe durchzuführen ſuchte, mußte eine große Be— 
wegung für und wider hervorrufen, und unter Fürſten und fürſtlichen 
Rathgebern entſtand eine parteiiſche Spaltung, die am Ende doch für 
die Sache von geringem Nutzen ſein konnte. Viel tiefer griff Amos 
Comenius, der letzte Biſchof der mähriſchen Brüdergemeinde, ein 
Mann von tiefer ſittlicher Würde und patriarchaliſcher Einfachheit, voll 
dienender Liebe gegen ſeine Brüder, in die ganze Bewegung ein. 
Nach ſo vielem wüſten Gerede, wovon die zuletzt geſchilderte Zeit voll 
geweſen iſt, bereitet es eine rechte Erquickung, einmal wieder bei einem 
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ſo tiefen Geiſte anzulangen. „Ich danke meinem Gott,“ ſagt er in 
einem ſeiner ergreifenden Selbſtbekenntniſſe, „der gewollt, daß ich zeit— 
lebens ein Mann der Sehnſucht ſein ſollte. Ob er gleich dadurch 
mich in manche Labyrinthe hat gerathen laſſen, ſo gewährte er es 
mir doch, daß ich mich aus den meiſten wieder herausarbeitete, oder 
er führt mich ſelbſt noch jetzt an ſeiner Hand zum Anſchauen der 
heiligen Ruhe. Die Sehnſucht nach dem Guten iſt allezeit ein Bäch— 
lein, das aus der Quelle alles Guten, aus Gott hervorfließt. Gott 
führt uns an dem geheimen Ariadnefaden ſeiner Weisheit immer endlich 
wieder zu Ihm. Vielfach bin ich mit der geſchäftigen Martha hin— 
und hergelaufen; nun aber liege ich endlich mit Maria zu den Füßen 
Jeſu und ſpreche mit David: Das iſt meine Freude, daß ich mich zu 
Gott halte! Man hat mich als Theologen getadelt, daß ich der 
Welt durch Verbeſſerung des Schulweſens zu nützen ſuchte. Als ob 
Chriſtus dieſe zwei: Weide meine Schafe und weide meine Lämmer — 
nicht verkündet und beide Petrus aufgetragen hätte! Ihm, meiner 
ewigen Liebe, ſage ich ewigen Dank, daß er ſolche Liebe zu ſeinen 
Lämmern in mein Herz gegeben und geſegnet hat. Man hat mir 
mein Streben, die ſtreitenden theologiſchen Parteien zu vermitteln und 
Frieden zu ſtiften, zum Vorwurf gemacht! Unſere Zeit war ſo, wie einſt 
das Geſicht des Elias auf dem Horeb, da er nicht aus der Höhle 
heraus zu gehen wagte, als Sturmwind, Feuer und Erdbeben vor 
dem Herrn hergingen. Allein es wird auch die Zeit kommen, wo 
Elias ein ſanftes Säuſeln und in demſelben die Stimme des Herrn 
hören wird. Jetzt iſt einem Jeden fein Babel jhön und er glaubt, 
es ſei Jeruſalem ſelber, welchem Niemand, ihm aber Alles weichen müſſe.“ 

In feinen pädagogiſchen Grundſätzen erkennt Comenius überall 
des Menſchen letzte Beſtimmung ausſchließlich in feiner ewigen Seligkeit 
in Gott. Der Menſch ſoll alle Dinge kennen, aller Dinge und ſeiner 
ſelbſt mächtig ſein und ſich und Alles auf Gott als auf die Quelle 
des Seins beziehen. Dazu bedarf er der Gelehrſamkeit oder Bildung 
in Sachen, Künſten und Sprachen, Tugend und ſittlichem Charakter, 
Religiöſität oder Pietät. Der Menſch iſt erziehungsfähig, kann aber 
auch nur durch Erziehung Menſch werden. — Und weil dieſes ſein 
Syſtem, bis in das kleinſte Detail von ihm mit äußerſter Sorgfalt 
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ausgeführt, auf einer fo richtigen und geſunden Grundlage ruht, hat 
es auch eine weit über ſeine Zeit, auf die er im höchſten Grade an— 
regend wirkte, hinausreichende Bedeutung behalten. Dabei iſt freilich 
nicht zu verkennen, daß auch er unter dem Einfluſſe ſeiner Zeit und 
ihrer Verhältniſſe geſtanden und den herrſchenden Anſchauungen manches 
Opfer gebracht hat, wie nicht minder, daß zwiſchen Wollen und Voll— 
bringen, zwiſchen Idee und Ausführung auch bei ihm noch eine weite 
Kluft geblieben iſt. Ungeachtet er verlangte, man ſolle die Natur 
und alle Dinge in ihrem Original ſtudiren, mußte er doch an die 
Stelle der lebendigen Natur ein bloßes Buch ſetzen, aber er hat doch 
damit den unentbehrlichen Grund für alle Uebungen der Anſchauung 
gelegt und fein Orbis pietus iſt das Mutterbuch für alle die zahlloſen 
neueren Bilderbücher geworden. Er wollte die Mutterſprache vor der 
lateiniſchen gelehrt wiſſen, weil man nicht eher reiten als gehen lerne, 
und doch legte er auf lateiniſche Phraſeologie ſo hohen Werth und 
wollte das Latein, um der babyloniſchen Sprachverwirrung zu wehren, 
zur Univerſalſprache gemacht ſehen. Er iſt und bleibt dennoch lehrreich 
in allen ſeinen unermeßlichen reichen Einzelheiten und bahnbrechend 
für lange Zeit; dabei tief und fromm, mit ernſtem Sinn ſtets auf das 
Höchſte gerichtet. Von nun an werden denn auch alle Erziehung und 
Bildung der Jugend zu der chriſtlichen Lehre und Heilsthat in nähere. 
Beziehung geſetzt, und insbeſondere hat Philipp Jakob Spener durch 
ſeine katechetiſchen Beſtrebungen, die unverkennbar in manchen deutſchen 
Ländern, in denen die gute Frucht des Pietismus wirkſam geblieben 
iſt, noch bis auf den heutigen Tag ſegensreich fortwirken, ſich ein un— 
beſtreitbares Verdienſt erworben, wenn auch im Grunde damit nichts 
weſentlich Neues geſchaffen, ſondern nur die klar erkannte Aufgabe 
der älteſten Kirche wieder aufgenommen worden iſt. Er wies aus— 
drücklich auf den Vorgang des Clemens von Alexandrien und des 
Origines hin, die ſolche, für einen kurſächſiſchen Oberhofprediger ver— 
ächtlich angeſehene, Thätigkeit nicht unter ihrer Würde gefunden hätten, 
und führte hiermit zugleich die Confirmationshandlungen in die evan— 
geliſche Kirche ein, die ja unleugbar ihre große pädagogiſche Bedeutung 
haben, wenn ſie auch in ihrem kirchlichen Werthe nachmals vieler 
Orten überſchätzt und zu hoch gehoben worden ſind, ſo daß dadurch 
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verkehrter Weiſe dem Sacramente der Taufe vielfacher Abbruch gethan 
worden iſt. Dieſe Handlungen haben aber zugleich ein unſchätzbares 
Band der Gemeinſchaft zwiſchen Kirche und Schule geſtiftet, das 
freilich ſeitdem in einzelnen Beziehungen wiederholt gelockert worden 
iſt oder wenigſtens in der Gegenwart einer näheren Klärung und 
Feſtigung bedarf. 

Der Pietismus hatte das unleugbare Verdienſt, dem todten 
Weſen der Orthodoxie, dem ſtarren Confeſſionalismus entgegenzutreten 
und er hat es in einer wirkſamen Weiſe gethan, wofür dieſer der 
unverſöhnlichſte Gegner deſſelben bis auf den heutigen Tag geblieben 
iſt. Spener ſelbſt äußerte: Gott müßte ein armer König ſein, wenn 
er keine anderen Unterthanen hätte als die paar Lutheraner. Die 
lang vermißte Innigkeit und Wärme trat wieder in alle Pulſe und 
Adern der evangeliſchen Kirche ein. Aber allerdings enthielt die 
vietiſtiſche Richtung eine unverkennbare Einſeitigkeit ungeachtet aller 
der großen Berechtigung, die namentlich auch von pädagogiſcher Seite 
erkannt werden muß, da dieſelbe für die Erziehung das wichtige Moment 
der Erlöſungsbedürftigkeit aller Menſchen in ſich trägt. Aber es if 
zunächſt von ihm nicht verſchuldet worden, wenn dieſem Gefühle der 
Erlöſungsbedürftigkeit nicht auch das Bewußtſein der Erlöſungsfähigkeit 
bis zu völliger Erlöſungsgewißheit folgt. Es iſt daher entſchieden 
falſch, wenn behauptet wird, daß im Pietismus das Gefühl der Er— 
löſungsbedürftigkeit als „permanente Zuſtändlichkeit“ bleibe, während 
es „als bloßes Moment in der Dialektik des religiöſen Gemüthsproceſſes 
überwunden“ werden ſolle. Der Pietismus hat im Gegentheil das 
große Verdienſt, die Wahrheit des allgemeinen ſittlichen Zuſtandes im 
Menſchen zur Anerkennung gebracht und das Verlangen nach der dafür 
bereiteten Hülfe in den Gemüthern geweckt und lebendig gemacht zu 
haben. Grade hierdurch wurde der Begriff und das Weſen der Er— 
ziehung in weiteren Kreiſen zum Verſtändniß gebracht. Denn nur ſo 
konnten Unterricht und Zucht die Erbauung des Reiches Gottes in den 
Kinderherzen zum Ziele gewinnen, um von da aus durch alle Ab— 
ſtufungen und Verzweigungen hindurch als Ein Ganzes zu erſcheinen. 
Dies hat thatſächlich einen vielfach großen Segen begründet, indem 
nicht blos die allgemeine Volksſchule dadurch ihrer Verwirklichung 
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um einen weſentlichen Schritt näher trat, ſondern auch die höheren 
Schulen aus ihrer vornehmen Iſolirtheit heraus und in eine weſentliche 
und organiſche Verbindung mit allen übrigen Schulen gebracht wurden. 
Von nun an mußte die Schule überhaupt als das Erzeugniß eines 
echt evangeliſchen Geiſtes erſcheinen, dadurch aber nach zweien Seiten 
hin in die rechte Verbindung, die ihr vorher oft gemangelt hatte, 
gebracht werden. Die Kirche und das Haus wurden durch die Schule 
enger mit einander verbunden; die öffentliche Erziehung mußte als von 
der häuslichen getragen erſcheinen, ſie mußte zugleich als die Dienerin 
und Gehülfin der Kirche in dem großen Werke der Heilsbereitung für 
alle Menſchen daſtehen. Die dadurch gegebene Anregung war nach 
allen Seiten hin eine höchſt wohlthätige, es regte ſich ein neues Leben 
auf dieſem Gebiete, und es war daher um ſo mehr zu beklagen, daß 
die dieſer Richtung offenbar nahe liegende Einſeitigkeit, ohne daß man 
eine im Laufe der Zeit erſt eingetretene Entartung anzunehmen hat, 
nicht von innen heraus überwunden und dadurch das in ihr liegende 
Wahre und Segensreiche zu noch größerer Entfaltung gebracht wurde. 
Die reichen Früchte der edlen Liebe, die aus dieſem Syſteme hervor— 
gingen, ſind ja noch zur Stunde in den großartigen Schöpfungen 
A. H. Francke's in Halle verkörpert. Seine pädagogiſche Richtung 
war allerdings von derjenigen Spener's noch etwas verſchieden; dieſe 
bewegte ſich zunächſt auf dem kirchlichen, jene auf dem eigentlichen 
Gebiete der Schule. Bei Francke trat mehr die Mannigfaltigkeit als 
die ſtrenge Einheitlichkeit des Wiſſens hervor, aber er faßte die ganze 
erziehende und bildende Thätigkeit in dem rechten Mittelpuncte eines 
wahrhaften und vollen Lebens, das durch die innere Wahrheit, nicht 
durch lauter äußerliche Mittel und Methoden hervorgerufen wird, und 
legte daher das Hauptgewicht in allem Erziehen und Lehren auf die 
Perſönlichkeit. Dadurch zeichnete er ſich weſentlich vortheilhaft vor 
den Methodikern aus. 

War nun auf dieſem Wege die Erziehung zu dem innerſten 
Mittelpuncte des menſchlichen Weſens, zu dem Heil ſeiner Seele und 
zu ſeiner ewigen Beſtimmung in Beziehung geſetzt worden, ſo mußte 
auch die Pädagogik mit einem beſtimmten Inhalte erfüllt und der 
wiſſenſchaftlichen Behandlung fähig werden. In der That ſehen wir 
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auch dieſe ihre Bedeutung von nun an geltend gemacht, zum erſten 
Male als Lehrgegenſtand aufgenommen und auch in akademiſchen Vor— 
trägen behandelt; ja ſogar auch von denen, die von nichts als von 
einer äußerlichen, formalen Methodik etwas wiſſen wollten und deshalb 
die ganze Wiſſenſchaft der Erziehung in eine Reihe minutiöſer und 
ſelbſt lächerlicher Vorſchriften auflöſten, mit noch gefliſſentlicherem Ein— 
gehen durchgeführt. Da werden dann Regeln über alles mögliche ge— 
geben, für einen Informator eine anſehnliche, wohlgewachſene und 
ſchöne Körpergeſtalt vorgeſchrieben, Geberden, die weder grob noch 
unnatürlich und erzwungen, noch ungeſchickt, ſeltſam, lächerlich, ſondern 
der verbeſſerten Natur gemäß geſchickt und wohlanſtändig ſind. Wird 
ihm eine Stelle angetragen, fo ſoll er ſich genauen und zuverläſſigen 
Beſcheid ausbitten von der Beſchaffenheit der Kinder, von der Anzahl 
der Lehrſtunden, vom Gehalt und den Reiſekoſten ꝛc., ſoll ſich ja keiner 
ausgeübten wilden und unartigen Streiche rühmen. Man ſollte kaum 
glauben, daß es möglich wäre, ſolche alberne Leerheiten zu Papier 
und wirklich unter ein leſendes Publicum zu bringen. Aber die hier 
zu Grunde liegende allgemeine Anſchauung von einer in ſich leeren 
Wiſſenſchaft iſt im weſentlichen, ſelbſt in maßgebenden Kreiſen, geblieben 
bis auf den heutigen Tag. Weil man der Pädagogik keinen Inhalt 
zutraut, widerſetzt man ſich auch vielfältig und ſelbſt von ſolchen Seiten 
her, woher man es am wenigſten erwarten ſollte, dem akademiſchen 
Lehrvortrage derſelben, als ob ein ſolcher bei der vermeintlichen 
Inhaltsloſigkeit dieſer Wiſſenſchaft ein völlig unzweckmäßiger oder 
gradezu unmöglicher ſei. 

Solche Erſcheinungen paßten hauptſächlich in eine Zeit hinein, in 
welcher der engliſche Deismus und der franzöſiſche Eneyklopädismus 
und Materialismus in vollſter Blüte ſtand. Männer wie Rouſſeau 
auf der einen und Baſedow auf der anderen Seite mußten das Bild 
einer innerlich hohlen Pädagogik vollenden; auch das Leben derſelben 
iſt für die Pädagogik und ihre Geſchichte warnend lehrreich. Rouſſeau 
hat im ganzen Leben das ſpüren können, daß er ſelbſt in feiner Jugend 
des Segens eines wahrhaften Familienlebens gar nicht theilhaftig ge— 
worden iſt, da er mit ſeiner Geburt ſeiner Mutter das Leben gekoſtet 
hatte und ſein Vater wegen ſtrafwürdiger Ehrenhändel flüchten mußte. 
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Dennoch fanden ſeine Ideen in dem für alles auf den literariſchen 
Markt Gebrachte ſtets empfänglichen Deutſchland grade in dieſen Zeiten 
der Aufklärung Eingang und Verbreitung. Die Leichtigkeit und Weich— 
herzigkeit der Methode, das ausſchließliche Streben nach dem praktiſch— 
nützlichen und für irdiſchen Genuß vortheilhaften, das ſo weit ging, 
daß Baſedow ſogar noch ſeinen Leichnam ſecirt zu wiſſen wünſchte, 
damit auch dadurch noch dem Wohle der Menſchheit gedient werde, ver— 
drängte eine Zeitlang das Edlere und Beſſere ganz und gar. 

War aber der Menſch nur für die äußeren Zwecke und Genüſſe 
des Lebens da, ſo mußte der Staat eine Macht gewinnen, die das 
Anſehen der Kirche immer mehr überragte, die Schulen mithin auch 
als wirkliche Staatsanſtalten in eine etwas andere und nähere Be— 
ziehung dazu treten. Es machte ſich zum erſten Male der Grundſatz 
geltend, daß die Schule eine reine Staatsanſtalt und daher confeſſio— 
nellen Sonderungen nicht mehr unterworfen ſei. Der Staat mußte 
alſo, eiferſüchtig ſein neues Beſitzthum überwachend und behauptend, 
ſich die Ausbildung der Volksſchule beſonders angelegen ſein laſſen. 
So kam es denn zu der Gründung der nicht blos für das öffentliche 
Schulweſen, ſondern für die ganze Cultur des Volks ſo überaus 
wichtigen Lehrerſeminarien, deren Umfang ſich bald zu erweitern, 
deren Zahl ſich zu vermehren begann, die aber in ihrem ganzen Ge— 
präge mehr als vieles andere der Abdruck des herrſchenden Geiſtes der 
Zeit waren und, ganze Perioden hindurch von dem conſervativen Geiſte 
der Kirche und der edlen Macht ihrer Tradition nicht behütet, zu 
Werkzeugen religiöſer und politiſcher Tendenzen misbraucht wurden. 
Die rein ſtaatliche Fürſorge gewann nach allen Richtungen hin etwas 
geſetzliches und zeigte bald den Mangel einer tiefer gehenden, auf— 
opfernden Liebe; namentlich litt die Pflege der verlaſſenen und ver— 
waiſten Kinder ſehr, der ſchönſte Trieb, der mit innerer Theilnahme 
und wahrer Barmherzigkeit zu den Verkommenen drängt, war verloren 
gegangen, man wußte nicht einmal mehr die Arbeit an dieſen Seelen 
zu ſchätzen. So kam es denn, daß man grade in der Zeit die 
Waiſenhäuſer aufzugeben begann, in der man ihrer am meiſten bedurfte. 

Das Werk und die Aufgabe der Erziehung hatte im achtzehnten 
Jahrhundert unverkennbar einen großen Schritt vorwärts gethan, es 
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war Großes und Bleibendes auf dieſem Gebiete erreicht worden, und 
doch war noch Weſentliches zu thun übrig. War die Erziehung in 
ihrer innerſten Natur als eine chriſtliche erfaßt worden, ſo mußte ſie 
ſich eben ſo ſehr an die geſammte Menſchheit als an das Herz des 
Einzelnen wenden, eben ſo ſehr in ihrer ewigen, an und für ſich gül— 
tigen Wahrheit als in ihrer auch den Einzelnen durchdringenden und 
in der reichſten individuellen Mannigfaltigkeit ſich bewährenden Macht 
erſcheinen. Daß das Erziehungswerk ein Heilswerk, ihre Vollbringung 
im letzten Grunde allein durch die Heilsthat des Erlöſers möglid 
gemacht ſei, das war nicht blos geſagt und gezeigt, das war auch 
erfahren und anerkannt worden. Aber es bedurfte, wie immer, auch 
hier der reifenden Zeit, die Alles in geordneter und ruhiger Entfaltung 
an das Licht ſtellen konnte. Die objective Geltung der chriſtlichen 
Wahrheit für alle Erziehung war in dem Wirken Spener's und 
Francke's gereift, war nicht minder durch die gegenſätzliche Richtung 
aller derer, die mit menſchlichen Mitteln trotz der augenſcheinlichſten 
Kleinlichkeit und Ohnmacht helfen wollten, auf das unwiderleglichſte 
dargethan worden. Die Allgemeinheit des Bedürfniſſes wie der 
Möglichkeit der Erziehung ſollte nunmehr ein Mann mit einem reichen 
Leben voll Liebe und Selbſtverleugnung darthun, der in einer ver— 
wilderten, dem Evangelium feindſeligen Zeit die Stätte chriſtlicher Er— 
ziehung nachwies, ohne die Perſon Chriſti, wenigſtens in der rechten, 
vollen Weiſe, vor den Ohren des verſtockten Geſchlechts namhaft zu 
machen, vielleicht ohne ihn ſelbſt in ſeiner vollen Wahrheit zu kennen. 
Das iſt Peſtalozzi. 

Mit einem ſtarken Willen und einer reichen Liebe hat dieſer 
Mann die Bahn geöffnet, auf der Andere, ohne die gleiche Kraft zu 
beſitzen, fortſchreiten und die Fußtapfen des Herrn felbft betreten 
konnten. Sein Lebenswerk war die Rettung des armen, elenden, 
verkommenen und verachteten Volks, dem er nur erſt einmal die 
Thür wieder aufthun wollte, durch die es eingehen konnte zu ſeinem 
urſprünglichen Beruf und Weſen. Denn was gerettet werden kann 
in ihm, iſt nicht der durch Künſteleien und äußere Mittel entſtellte, 
durch den Aufputz der Modeweisheit und die Abſtractionen des Selbſt— 
bewußtſeins aus ſeiner Sphäre gehobene, ſondern der einfache, unver— 
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bildete, das Gepräge ſeines Gottesſiegels an der Stirn tragende 
Menſch. Kein Jahrhundert der Weltgeſchichte hat mehr Unnatur 
in allen Schattirungen und Abarten zum Vorſchein gebracht als das 
achtzehnte Jahrhundert, und kein Volk — wir müſſen mit nieder- 
beugendem Schmerz es ſagen — hat daran mehr Antheil als das 
deutſche gehabt. Es hat verſunkenere, geiſtig ödere Zeitalter gegeben, 
aber keins, in welchem die reine wie die volksthümlich geartete Natur 
des Menſchen mehr verdorben und weniger erkennbar war. „Wie wohl 
wird es mir in meinem Grabe ſein,“ ſeufzte darum Peſtalozzi, „wenn 
ich es dahin gebracht, Natur und Kunſt im Volksunterrichte ſo innig 
zu vereinigen, als ſie jetzt in demſelben gewaltſam getrennt, 
ja entzweit ſind.“ Er wollte dem armen Volke helfen, er ſuchte 
die Hülfe an der rechten Stelle anzubringen, im häuslichen Leben, in 
der Wohnſtube mit ihrer Weisheit und Kraft: von da aus ſollte die 
Erziehung des Volks wieder anheben. In edler Einfalt ſchuf er damit 
das, worauf es dem Volke vornehmlich ankam, zeigte wie unbewußt 
ihm den einzig richtigen Weg, ſowohl zu ſeiner nationalen Urſprünglich— 
keit wie zu ſeiner chriſtlichen Freiheit zu gelangen. Nur auf ſolchem 
Wege konnte das vorbereitet werden, was das letzte Endziel aller 
Pädagogik iſt: die perſönliche Beziehung des erlöften und 
erzogenen Menſchen zu ſeinem Erlöſer und Erzieher 
Chriſto hin. Dies im ganzen Umfange zu vollbringen, reicht freilich 
über die Kraft eines einzelnen Menſchen hinaus; ein ſolcher hat genug 
gethan, wenn er den Weg gezeigt, Andeutungen gegeben, Einzelnes 
ausgeführt hat. Im innerſten Kerne erſchien es ſchon in Peſtalozzi 
ſelbſt. Gegenüber jenen abſtracten und künſtlichen, aufgeleimten und 
verbrämten Methoden war er ſelbſt die Methode alles Lehrens, 
Bildens und Erziehens. „Nicht das Buch, nicht Reihenfolgen von 
Elementarübungen, nein, das Leben, das von ihm ausſtrömte, bildete 
das Leben ſeiner Kinder, der Geiſt, der ihm aus Blick und Worten 
quoll, weckte ihren ſchlummernden Geiſt, die Hingebung und Treue, 
mit der er ſie beſorgte, öffnete ihr verſchloſſenes Herz und machte es 
für Opfer der Selbſtüberwindung fähig. Er ſelbſt mit feinem 
Vaterſinn und ſeiner Muttertreue war die Methode.“ Er 
hatte aufmerkſam gelauſcht auf den Gang und die Entwickelung der 
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menſchlichen Natur, ihre Typen verfolgt in dem Werden und Wachſen 
der Pflanzen und Bäume, aber er war dabei nicht ſtehen geblieben, 
ſondern hatte dem unſichtbaren innerſten Keime und Träger des menſch— 
lichen Lebens, dem Geiſte, nachgeforſcht, deſſen Kräfte ihm das Ver— 
langen nach einem Organismus menſchlicher Bildung zeigte, deſſen 
Wurzel er im Glauben und in der Liebe erkannte, während ihm in 
dem Willen die Empfänglichkeit und die Entſcheidung für das Gute 
und Böſe lag. Darauf alſo ſchien es ihm anzukommen, dem menſch— 
lichen Weſen die Möglichkeit zu ſeiner vollkommenen Entwickelung nach 
den in daſſelbe hineingelegten ewigen Naturgeſetzen des Geiſtes zu 
bereiten; er ahnte, daß die anima naturaliter christiana, die für 
das Chriſtenthum voraus beſtimmte und gebildete Menſchenſeele, frei 
gemacht und wieder ſelbſtändig geworden, das finden und erlangen 
könne, wozu ſie von Ewigkeit her beſtimmt und berufen, was in der 
Fülle der Zeit erſchienen, aber noch lange nicht allem Volke ſelbſt 
inmitten der Chriſtenheit lebendig und wahrhaft zu Theil geworden 
iſt; endlich zeigte er mit unwiderleglicher Klarheit in Wort und That, 
daß aller Unterricht in ſeinem letzten Grunde von der Erziehung gar 
nicht zu trennen ſei. 

Peſtalozzi hatte mit ſeinen grundleglichen Gedanken und Vor— 
zeichnungen außerordentlich Großes und Wichtiges gewonnen, Ergebniſſe 
und Winke, die wir auch heute noch uns ſcharf vor Augen ſtellen 
müſſen. Er bewirkte, daß die allzu hoch geprieſene Erziehungskunſt 
auf ihr gebührendes und beſcheidenes Maß wieder heruntergeſetzt und 
allen Uebertreibungen, aus denen ihrem Werke ſelbſt der größte Schaden 
erwächſt, gewehrt wurde. Er zeigte, daß man nichts anderes thun 
könne und thun ſolle als der Natur zu ihrer eigenen lebenskräftigen 
und ſelbſtändigen Entwickelung behülflich ſein, daß die ganze Aufgabe 
des Erziehers alſo nicht in irgend welchem ſelbſteigenen Schaffen, 
ſondern nur in einem Unterftüßen und Fördern des in der Natur von 
Gott Gegebenen beſtehen könne. Er mahnte daran, daß zwar in 
jedem einzelnen Menſchen das Bild und Weſen der ganzen Menſchheit 
ſich ſpiegeln, aber nichtsdeſtoweniger die jedem Einzelnen verliehene 
Eigenthümlichkeit ſchonſam und liebevoll behandelt werden müſſe. „Das 
Vermögen,“ ſagte er, „die Individualität im Kinde, ſein eigenthümliches, 
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ſelbſtändiges Leben zu ſchauen, und zu erkennen, wie ſich das Menſch— 
liche in unendlichen Geſtalten ausgebiert, und wie doch wieder die 
eine Menſchheit in Allen erſcheint, wie jeder ein Spiegel des Ganzen 
iſt und das Eine, Unwandelbare mehr oder minder ſichtbar, mit 
größerer oder geringerer Herrlichkeit offenbart: dies zu erkennen iſt 
die Wonne des Erziehers, der ſeine Aufgabe und ſein Verhältniß zur 
Menſchheit erfaßt hat, es iſt ſein Werth, ſeine Kraft, ſein Lohn, der 
unerſchöpfliche Quell ſeiner Liebe und der begeiſternde Trieb ſeiner 
Thätigkeit.“ Daſſelbe aber fordert er von dem Zögling, deſſen Per— 
ſönlichkeit eine eben ſo berechtigte und entſcheidende iſt. Er hat damit 
dem neunzehnten Jahrhunderte einen Spiegel vorgehalten, in welchem 
es ſich nicht oft und aufmerkſam genug betrachten kann. Denn wenn 
die Wahrheit dieſes Grundſatzes im hervorſtechenden Maße auch nur 
bei ausgezeichneten Charakteren und Talenten, wie bei ihm ſelbſt, eintrifft, 
ſo gilt doch in einem gewiſſen Maße von einem jeglichen Erzieher und 
Lehrer, daß die Perſönlichkeit ihn weſentlich oder ausſchließlich zu dem 
macht, was er iſt und leiſtet. Das iſt nur zu oft vergeſſen worden; aber 
grade in dem Maße mehr, als man ſich nicht mit den Forderungen 
und Geſetzen begnügt hat, die in den Verhältniſſen und Gegenſtänden 
ſelbſt liegen, ſondern durch äußerliche Maßregeln und allgemeine Vor— 
ſchriften das mechaniſch hat erzwingen wollen, was lediglich ein Reſultat 
freier geiſtiger Selbſtbewegung ſein kann. Es ergeht aus der Ver— 
nachläſſigung dieſer Wahrheit ein ſtrenges und ſchweres Gericht über 
das geſammte Schul- und Erziehungsweſen der Gegenwart. 

Peſtalozzi brachte noch eine andere große und wichtige Heilung 
ſeiner Zeit entgegen, deren ſie in beſonderem Maße bedurfte. Das 
abſtracte, rein formale und inhaltsleere Denken war in einem Ueber— 
maße wie nie herrſchend und weitverbreitet geworden auch im deutſchen 
Volke und hatte auch da ſeine unſeligen Früchte getragen, da die 
Wirkung grade im Unterrichte des Volks und der Kinder am tief— 
greifendſten und verderblichſten ſein mußte. Er betonte darum die 
Forderung der Anſchauung als der unerläßlichen Grundlage alles 
Denkens und Erkennens, das dadurch allein Leben und Wahrheit be— 
kommen könne, und er dehnte dieſen Begriff der Anſchauung nicht blos 
auf alles ſinnlich Wahrnehmbare, ſondern auch auf alles unmittelbar 
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Empfundene und Erlebte aus. Er blieb aber auch dabei nicht ſtehen, 
ſondern zog die Zahl, die Form und die Sprache als die weſent— 
lichſten elementaren Bildungsmittel heran, gab aber freilich durch die 
bewunderungswürdigen Wirkungen, die er mittelſt derſelben hervorrief, 
zu einſeitigen Lobpreiſungen und Selbſtüberhebungen Anlaß, die von 
einer äußerlich formalen, aufklärungsſüchtigen Zeit in verkehrter Weiſe 
gebraucht wurden. Ueberhaupt hat Peſtalozzi nach der allgemeinen 
tragiſchen Natur menſchlicher Geſchicke die Erfahrung machen müſſen, 
daß er grade mit denſelben Mitteln, womit er ein von ihm erkanntes 
und gefaßtes Uebel beſeitigen wollte, daſſelbe vielmehr hervorrief. 
Denn während er mit Recht das friſche Leben und die unmittelbare 
Anſchauung ohne Buch und Hülfsmittel ſo hoch hielt und allen 
tödtenden Mechanismus ſo gründlich haßte, verfiel er dennoch grade 
in denſelben und gerieth in die auffallende Verirrung, den Unterricht 
mechaniſiren zu wollen. Es lag nicht in ſeiner urſprünglichen Abſicht, 
fand ſich aber leider auf dem von ihm eingeſchlagenen Wege bald 
von ſelbſt ein, daß er die Wahrheit des individuellen Strebens in der 
ſubjectiven und perſönlichen Ausbildung des Lehrers wie des Zöglings 
zurücktreten ließ und dagegen die Erfindung und Ausübung immer 
neuer, möglichſt vollendeter Unterrichtsmittel nur allzu ſehr verfolgte. 
Das hat eine unſelige Folge gehabt, man iſt auf's neue in dieſe 
Bahn des methodiſchen Formalismus hineingerathen und der deutſche 
Büchermarkt wird noch immerfort alljährlich mit einem Schwall von 
Wegweiſern, Lehrbüchern und Leitfaden überſchwemmt, unter dem jede 
geſunde und friſche Kraft erſtickt oder doch an der gedeihlichen Ent— 
wickelung behindert wird. „Unſere pädagogiſchen Blätter und Zeit— 
ſchriften ſind auf dem feuchten Schlamm dieſer Methodenflut wie Pilze 
emporgewachſen, auf welchen die giftigen Inſeeten einer bald lob— 
hudelnden bald begeifernden Kritik in Maſſe ſitzen.“ Die Gegenwart 
ſoll daher auch dieſe Ergebniſſe der Erfahrung nutzen, um die Vor— 
züge und großen Wahrheiten des Syſtems zu ihrem Rechte gelangen 
zu laſſen, die giftigen Früchte aber abzubrechen und wegzuwerfen, ehe 
ſie Schaden bringen und neuen Samen erzeugen. „In ihrem ur— 
ſprünglichen Weſen und in der Natur ihres demuthsvollen und liebe— 
kräftigen Urhebers war ſolche unheilbringende Richtung nicht begründet.“ 
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Es war nicht ſeine Schuld, daß ſie um ſo ſchädlicher wirkte und um 
ſo ſchwerer wieder zu beſeitigen war, als die von Peſtalozzi vor— 
geſchlagenen Mittel und eingeführten Formen einer größeren Vollkommen— 
heit ſich zu rühmen hatten im Vergleich zu den ſeichten und innerlich 
hohlen eines Baſedow u. A. Es kann eben nur dadurch gelingen, 
daß man von der Blüte aller äußerlichen Mittel und Formen ſich 
wieder zurückwendet zu dem Einen, was allein helfen kann, der in ſich 
geſchloſſenen, wahren und gediegenen, mit der beſten Kraft und der 
höchſten Einſicht, deren der Menſch fähig iſt, gerüſteten Perſönlich— 
keit des Erziehers und Bildners. Dieſe iſt aber nur in dem Maße 
in ihrem Rechte und ihrer Wahrheit, als ſie die Kraft Chriſti an— 
gezogen und feine Waffenrüſtung zum Dienſt im heiligen Kampfe an— 
gelegt hat; als die ganze innere Lebensſtellung und Lebensanſchauung 
zu dem Herrn ſelbſt in eine unmittelbare und perſönliche Beziehung 
geſetzt iſt. Das iſt auch bei Peſtalozzi nicht in dem Maße, wie es 
ſollte und müßte, vorhanden geweſen. Er gehört zu den Naturen, 
in Bezug auf die der Herr ſagt: Wer nicht wider mich iſt, der iſt 
für mich. Während aber ſeine pädagogiſche Leiſtung von ihrer ur— 
ſprünglichen Kraft und Reinheit verlor und aus der Bahn der Ein— 
fachheit und Natürlichkeit immer mehr wich, iſt umgekehrt ſein Wachs— 
thum im Glauben und in der Erkenntniß des Heilands immer großer 
und ſeine perſönliche Beziehung zu demſelben unverkennbar immer 
inniger geworden. Leider ſind viele von denen, die ihm folgten, 
nur in der erſten Hinſicht, nicht auch in der zweiten, noch über ihn 
hinausgegangen. 

Vorzugsweiſe mag unter dieſen Friedrich Fröbel, der Urheber 
der Kindergärten, denen eine richtige, nur in der weiteren Ausführung 
vielfach verkümmerte, Idee zu Grunde liegt, hervorgehoben werden. 
Doch wird eine unparteiiſche Abſchätzung ihn ſchwerlich in irgend einem 
Puncte Peſtalozzi an die Seite ſtellen, geſchweige denn ihm einen noch 
höheren Standpunct anweiſen können, ſo anerkennenswerth auch der 
große und liebevolle Eifer iſt, den er in einem ſehr bewegten Leben 
unermüdet an die Aufgabe der Erziehung geſetzt hat. Aber der religiofe 
Kern fehlt hier bei weitem noch mehr wie bei Peſtalozzi. Die Grund— 
lage ſeiner Weltanſchauung iſt „die Idee des Lebens, die ſich in der 
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Natur wie im Geiſte des Menſchen offenbart und die überall als 
Einheit in der Mannigfaltigkeit von Einzelheiten zu begreifen iſt.“ 
„Die unſichtbare Einheit iſt das Göttliche oder das von Gott Ge— 
ſetzte und Bedingte in den Dingen und Perſonen: jede Einheit iſt 
ein Punct in der unendlichen Offenbarung Gottes, darum auch der 
Quellpunct, aus dem die Mannigfaltigkeit hervorbricht. Natur- und 
Menſchenleben iſt Gottleben in individueller Geſtalt; Volksleben iſt 
individualiſirtes Menſchheitsleben, Familienleben iſt individualiſirtes 
Volksleben geworden; das Leben des Einzelmenſchen iſt Repräſentant 
der Menſchheit in eigenthümlicher Miſchung ihrer Elemente.“ Hier iſt 
keine klare Unterſcheidung Gottes und der Welt, vielmehr eine pan— 
theiſtiſche Vermiſchung beider; ſie iſt ein Dualismus von Natur und 
Geiſt, Natur und Gott, was am wenigſten auf dem Gebiete der Er— 
ziehung unbehindert zum Ziele gelangen läßt. 

Als Zweck der Erziehung nennt er die Darſtellung eines 
berufstreuen, reinen, unverletzten und dar um heiligen Lebens, obwohl 
es vielmehr eine Erzeugung dieſes Lebens iſt, das ganz anderswo— 
her als durch die Treue und Reinheit des eigenen Weſens heilig 
werden muß. Ueberhaupt dürfen wir, wenn ſchon bei Peſtalozzi der 
Mangel an wahrer Erkenntniß der Sünde als ſtörend für die ganze 
Auffaſſung erſcheint, vollends bei Froͤbel den Pelagianismus und die 
falſche menſchliche Selbſtbeſpiegelung nicht ungerügt laſſen, die eine 
wahrhafte und chriſtliche Erziehung gradezu rein unmöglich macht. 
Die Erziehung ſoll und muß nach ihm den Menſchen zur Klarheit über 
ſich und in ſich, „zum Frieden mit der Natur und zur Einigung mit 
Gott“ leiten und führen; die Menſchen als Kinder Gottes und Glieder 
der Menſchheit ſtellten das Geſammtweſen Gottes und der Menſchheit 
am reinſten und vollendetſten dar; das Weſen des Menſchen ſei an 
ſich gut, und wohl gebe es in dem Menſchen an ſich gute Eigenſchaften 
und Beſtrebungen, aber keineswegs ſei der Menſch an und durch ſich 
ſelbſt ſchlecht, eben ſo wenig als es durch ſich ſelbſt ſchlechte, und noch 
weniger als es eigentlich boͤſe Eigenſchaften des Menſchen gebe, wenn 
man nicht das Körperliche als ſolches an ſich böſe nennen wolle. — 
Bei ſolchen Auffaſſungen iſt denn freilich keine andere als eine mechaniſche 
und atomiftiiche Vorſtellung von der ſittlichen Natur des Menſchen er— 
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reicht und das Weſen des Chriſtenthums in ſeiner Wurzel nicht be— 
griffen, geſchweige denn eine perſönliche Beziehung zum Heilande auch 
nur entfernt gewonnen. Wenn daher auch ſchöne religiöje Reminiſcenzen 
vorkommen („Gebet bettet“; „es iſt ſegenbringend, wenn die Mutter 
das ſchlummernde Kind mit einem Blick zum himmliſchen Vater um 
väterlichen. Schutz auf ſein Lager legt“), ſo ſind ſie doch aus dem 
Geiſte Chriſti nicht geſchöpft, denn er kehrt die Lehren und Verhältniſſe 
deſſelben gradezu um, z. B. durch Fleiß und Arbeitſamkeit, durch Wirken 
und Thun werden wir wahrhaft Gott ähnlich, und durch Gottähnlich— 
keit ſteigen wir immer mehr und mehr zur echten Gotterkenntniß empor, 
und ſo kommt Gott innerlich und äußerlich uns immer näher. Selbſt 
die Worte des Evangeliums, die bisweilen angeführt werden, ſind nicht 
in Chriſti Sinn und Geiſt erfaßt; Chriſtus heißt ihm darum Gottes 
eingeborener und lieber Sohn, weil er „unter allen Erd- und Himmels⸗ 
geborenen der erſte iſt, der von ſeinem kindlichen Verhältniſſe zu Gott, 
von Gottes väterlichem Verhältniſſe zu ihm gleich tief und lebendig 
durchdrungen war“. Auch dieſem Syſteme der Erziehung fehlt die 
Hauptſache; er iſt über Peſtalozzi nicht hinausgegangen, ſondern im 
Weſentlichen hinter ihm zurückgeblieben, wenn auch ſein Ruf: Laßt 
uns unſern Kindern leben, etwas gar Schönes und Liebliches hat und 
wenn auch die Wahrheit ſeines Syſtems, welche das Recht der 
Familie betont, niemals ſtark genug hervorgehoben werden kann. 
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